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Vorwort zur zweiten Auflage 

Während der Islam in der sozialen Wirklichkeit und im theoretischen 

Diskurs inzwischen zu einem Teil unseres täglichen Lebens geworden ist, 

steht der primäre Referenztext von Islam und Islamdiskussion, der Koran 

selbst, abseits dieser Entwicklung. Nicht nur fehlen noch immer grundlegen-

de Studien zu seiner Genese und literarischen Form — die neuere Forschung, 

die mehrere einander ausschliessende ,Korangeschichten' und Gattungszu-

ordnungen des Textes beziehungslos nebeneinander stellt, hat vielmehr die 

Koranclebatte in eine tiefe Krise geführt. Im selben Grade wie jedoch ge-

genwärtig radikal-skeptische Positionen — angesichts neu erschlossener hand-

schriftlicher, epigraphischer und (außer-arabischer) literarischer Zeugnisse 

— an Überzeugungskraft verlieren, wird der Ruf nach philologischer Analyse 

des überlieferten Textes wieder deutlicher vernehmbar. Im Jahr ihres Er-

scheinens, 1981, hatten die Studien zur Komposition der mekkanischen 

Suren weit ungünstigere Voraussetzungen, eine ernsthafte Diskussion auszu-

lösen. Denn ihre Publikation stand bereits im Schatten der kurz vorher er-

schienenen revolutionär traclitionskritischen Werke Qur'anic Studies von 

John Wansbrough und Hagarism von Patricia Crone & Michael Cook. In 

der von den rigorosen Dekonstruktionsversuchen aufgeheizten Frühislam-

Debatte musste eine grossen Hypothesen fernstehende Textstudie ambi-

tionslos erscheinen. 

Die hier vorgelegte zweite Auflage des Werkes will eine Neureflektion 

über Möglichkeiten und Grenzen der Koranphilologie anstoßen. Aus Zeit-

gründen muß der Text — trotz einiger inzwischen schärfer erfaßbarer sprach-

licher und semantischer Details — unverändert erscheinen. Umso notwendi-

ger erschien eine Einordnung der Studien in die gegenwärtige Forschungs-

landschaft. Ein neu hinzugekommener Essay zur Verortung des Koran in 

Geschichte und Forschungsgeschichte versucht, nicht nur die Studien, son-

dern die Forschungsarbeit der letzten dreißig Jahre insgesamt in die lange 

Tradition der Koranforschung einzuordnen und noch bestehende Desidera-

te auszuleuchten, zugleich aber auch epistomologisch problematische Per-

spektiven aufzuzeigen. 

Ich danke dem De Gruyter Verlag und dem Reihenherausgeber Law-

rence Conrad für die Möglichkeit, das Werk in zweiter Auflage wieder vorle-
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gen zu können; ich bin vor allem Frau Sabine Vogt, Vcrlagslektorin für Al-

tertumswissenschaften am De Gruytcr Verlag, für ihre konzeptionelle Bera-

tung und ihre genaue und geduldige Bearbeitung der Korrekturen zu gro-

ßem Dank vcrpflichtct. 

Juni 2007 Angelika Ncuwirth 

Vorwort zur ersten Auflage 

Vorliegende Arbeit wurde im Herbst 1976 von der Philosophischen Fa-

kultät der Universität München als Habilitationsschrift angenommen. Sic 

wurde seither nur geringfügig überarbeitet; an einigen Stellen konnte in-

zwischen erschienene Literatur nachgetragen werden. 

Eine weitergehende Überarbeitung in Richtung auf bessere Lesbarkeit 

war leider wegen der starken beruflichen Inanspruchnahme bei meiner Do-

zentur an der University of jordan, Amman, nicht möglich. Es erschien aber 

nicht sinnvoll — und in dieser Meinung wurde ich durch den Rat einiger 

Gutachter bestärkt - bei der gegenwärtigen Forschungssituation den Druck 

noch weiter hinauszuschieben. Doch hoffe ich, dass der Leser auch so seinen 

Weg durch die sehr verschieden gearbeiteten Teile finden wird und zu un-

terscheiden vermag zwischen den lesbareren Abschnitten, die die Haupt-

thesen vortragen, und den ζ. T. sehr technisch gehaltenen Abschnitten, die 

das Belegmaterial vorführen und ihren Nutzen wolil nur dem ganz beweisen 

können, der sie anhand des Korantextes durchzuarbeiten interessiert ist. 

Als Einführung in die allgemeinen Koranprobleme ist diese Arbeit weder 

gedacht noch geeignet. Der dafür vorgesehene Beitrag zu der von Werner 

Diem herauszugebenden Einführung in die Arabistik wurde der Wissen-

schaftlichen Buchgesellschaft im Herbst 1977 abgeliefert; der Druck hat sich 

bisher leider verzögert, doch ist zu hoffen, dass das Werk 1981 erscheinen 

kann. Wie andererseits eine einzige Sure in verschiedenen Aspekten behan-

delt werden kann, wenn mehr Raum zur Verfügung steht, versucht der Bei-

trag zur Festschrift für Anton Spitaler, Zur Struktur der Yüsuf-Sure, 1980, 

zu zeigen. 

Besonders hinweisen möchte ich auf die Proben von Surentranskripten, 

die dank der Großzügigkeit des Verlages der Arbeit beigegeben werden 
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konnten. Sic sollen eine größere Anschaulichkeit und eine leichtere Nach-

prüfung der einzelnen, manchmal sehr knappen Argumentationen ermög-

lichen. 

Mein erster Dank gilt meinem verehrten Lehrer, Herrn Professor Anton 

Spitäler, der mich zur Weiterarbeit an den ihm vorgelegten Proben ermutigt 

hat und der mit viel Geduld und Wohlwollen die sich länger hinziehende 

Fertigstellung der Arbeit begleitet hat. Sodann danke ich Herrn Professor 

Wolfgang Richter vom Alttcstamcntlichcn Seminar der Universität München 

für seine methodischen Anstöße und seine Gcsprächsbcrcitschaft. Herrn Dr. 

Hubert Kaufhold danke ich für sehr genaues und zuverlässiges Mitlesen der 

Korrekturen. Herrn Werner Bätzing und dem Verlag de Gruytcr gilt beson-

derer Dank für das große Verständnis bei den über das übliche hinaus-

gehenden satztcchnischcn Problemen, die das Manuskript bot. 

Amman, Herbst 1980 Angelika Ncuwirth 
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„Nicht östlich und nicht wcstlich" 
lä sharqiyyatan wa-lägharbiyyatan (0,24:35) 

Ein Versuch der historischen und forschungsgeschichdichen 
Verortung des Koran 

Es lohnt sich, dreißig Jahre nach Abfassung der hier in zweiter Auflage 

vorgelegten Studien zur Komposition der mekkanischen Suren einen fri-

schen Blick auf die inzwischen deutlich veränderte Situation der Koranfor-

schung zu werfen. Denn nicht nur die methodischen Ansätze haben ent-

scheidende Entwicklungen durchgemacht, der Gegenstand selbst: das Bild 

des Koran, ist heute ein anderes, wenn man überhaupt noch von einem ein-

zigen Bild sprechen kann, denn der Koran ist gegenwärtig textgeschichtlich 

und exegetisch kontroverser denn je. Dieser Stand der Dinge, der sich nicht 

einfach aus der neuen politischen und ideologischen Lage1 erklären lässt, 

wird erst durch den Rückblick auf seine viele Dezennien zurückreichende 

Vorgeschichte verständlich. Die im folgenden in groben Zügen nachge-

zeichnete Entwicklung macht dabei das noch immer bestehende Desiderat 

sichtbar, zu dessen Erfüllung die Neuauflage der Studien beitragen will: sie 

zeigt die Dringlichkeit einer nüchternen, an der Biblistik geschulten Analyse 

der Strukturen des Textes, die ihn nicht mehr essentialistisch, sondern .egali-

tär', d. h. mit demselben methodischen Rüstzeug und entsprechenden Stra-

tegien behandelt wie andere Heilige Schriften auch. Der Koran ist heuris-

tisch zunächst in seiner überlieferten Form ernst zu nehmen, bevor er zum 

Gegenstand textueller Experimente werden kann, wie sie in neueren Studien, 

etwa zum Erweis von hypothetischen präislamischen Vorlagen, gängig ge-

worden sind. Dass eine solche analytische Studie lange fehlte, dass sie auch 

in Gestalt der Studien für nicht mehr als einen Teil des Koran vorliegt, kann 

bereits als ein Indikator dafür gelten, dass der Koran in der Forschung einen 

Sonderstatus einnahm, dass er auch methodisch außerhalb des Kanons der 

monotheistischen Schriften lokalisiert wurde2 — mit der Folge, dass sich eine 

Reihe von altbekannten Stereotypen noch in der neueren Koranforschung 

S. dazu Kenneth Cragg: " T h e Finality of the Qur 'än and the Contemporary Politics of N a -

tions", in: R o n Greaves, Theodore Gabriel, Y v o n n e Haddad, Jane Idlcman Smith (Hg\): Mam 

& The Went Pout g/11, Aldershot 2004. 5 1 - 6 1 . 

S. Angelika Ncuwirth: "Orientalism institutionalized? Qur'änic scholarship as a ease in point", 

in: Angelika Ncuwirth: Qur'än and Canonical Procc.^. (In Vorbereitung). 
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wiederfmden. Um diese Entwicklung vorzustellen, muss zeitlich etwas weiter 
ausgeholt werden.3 

Die Korangenese zwischen Mythos und Geschichte: 
Die Last des Ursprungsmydios 

Obwohl der Koran für die große Mehrheit der Muslime ein ewiger und 
damit Geschichte transzendierencler Text ist, verbindet er sich für sie doch 
in einzigartiger Weise mit seinem Überbringer, dem Propheten Muhammad. 
Das Offenbarungsereignis und die Verkündigung Muhammads markieren 
für viele Gesellschaften der islamisch-geprägten Welt - mit der allerdings 
schon früh bezeugten Ausnahme der Iraner — bis heute den Beginn der rele-
vanten Geschichte schlechthin. — An historischer Statur mangelte es dem 
Propheten auch außerhalb der islamischen Welt nicht, wo er über Jahrhun-
derte — freilich clämonisiert — in den Dimensionen eines Antichrist wahrge-
nommen wurde,4 bis er mit der Aufklärung zu dem Rang eines — immer noch 
gefährlichen — .Betrügers', bestenfalls aber eines .Schwärmers', d. h. Fanati-
kers, herabstieg. Erst der Historismus vollbrachte die Entmythisierung des 
bis dahin mit Willkür und Manipulation assoziierten islamischen Propheten;5 

sein Bild wurde nun zu dem eines zwar aufrichtigen, in seinem geistigen 
Horizont aber begrenzten Wahrheitssuchers .zivilisiert'. Der ihm als sein 
Werk zugesprochene Koran erschien ambivalent: ein Text, der zwar als 
Ausdruck genuiner Religiosität Respekt verdiente, dessen poetische Aus-
strahlung auch stellenweise nachvollziehbar sein mochte, der aber als nur 

Das gegenwärtig in der Öffentlichkeit hohe Interesse an Islam und Koran hat ermöglicht, einige 
neue Forschungsprojcktc zum Koran ins Leben zu rufen, darunter vor allem das im J anuar 
2007 begonnene Projekt Corpus Coranicum — Textdokumentation und //i->la/i-~< h-kii/i-Ί ha 
Kommentar zum Koran, das an der Bcrlin-Brandcnburgischcn Akademie der Wissenschaften 
unter Leitung der Autorin von Michael Marx, Nicolai Sinai u. a. bearbeitet wird. Darüber-
hinaus ist der Koran — mit Übersetzung und einem Handkommentar — Teil eines großangeleg-
ten Publikationsprojckts des im Suhrkamp-Vcrlag angesiedelten Verlages des Wcltreligionen, 
auf dessen Programm-Darstellung im Folgenden zurückgegriffen wird, s . .Xlmanach des Τ'crlags 
der Π 'chrcligioncn. Frankfurt 2007. Ausserdem werden im Sondcrforschungsbcrcich 626 der 
Freien Universität Berlin Ästhetische Erfahrung im Zciclicn der Entgrenzung der Künste in 
dem Projekt Ästhetische Dimensionen der arabischen Sprache: Text, Bild, Klang und künstleri-
sches .Artefakt die rhetorischen und perfonnativen Aspekte des Koran erforscht. Schliesslich ist 
auch am Wisscnschaftskollcg zu Berlin 2006 ein Koranprojckt Perspectives on the Qur'an. Ne-
gotiating divergent ι/πι:·- of a shared history-angelaufen, das im Rahmen des Fellow Programms 
Europein the AEddie East — the AEddle East in Europe ( E U M E ) in Zusammenarbeit mit mus-
limischen Gelehrten Korangcschichtc und Koranrezeption diskutiert. 

Hartmut Bobzin: Der Koran im Zeitalter der Reformation. Studien zur Frühgeschichte der 
.Irabistik undIslamkundcin Europa. Beirut/Stuttgart 1995. 

Marco Schüller: "Post-enlightenment Academic Study of the Q u r ' ä n " , in: J a n e McAuliffc 
(Hg.): Encyclopaedia of the Quran ( = E Q ) IV. Leiden 2004. 1 8 7 - 2 0 8 . 
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epigonales Werk einen Vergleich mit den biblischen Vorgängerschriften 

nicht auszuhalten schien. 

Umso erstaunlicher Muhammads weltgeschichtlicher Erfolg, der seiner 

religiösen Bewegung einen nur noch an Alexanders Eroberungen zu messen-

den Siegeszug eröffnete und die Landkarte des Orients und südlichen Mit-

telmeerraums auf Dauer maßgeblich neu gestaltete, ein Erfolg, der in der 

Begründung der neuen Weltreligion Islam gipfelte. Wenn man auch einwen-

den mochte, dass diese Leistung nicht allein dem Propheten gehört, sondern 

viele weitere bestimmende Akteure involvierte, so schien doch Muhammads 

charismatisches Auftreten, der rasche Erfolg seiner Gemeinclegrünclung und 

die andauernde Wirkung des von ihm zurückgelassenen Textcoipus diese 

Entwicklung erst möglich gemacht zu haben. Es verwundert daher nicht, 

dass nicht nur das islamische Selbstbild Muhammad mit wunderbaren Kräf-

ten ausstattet, sondern auch noch neuere westliche Darstellungen des Früh-

islam immer wieder die Person des Propheten fokussieren, ihm vor allem 

nach wie vor die im Koran reflektierten Überzeugungen und Orientierungen 

als persönliche Errungenschaft zuschreiben und ihn so zum allein maßgebli-

chen Schöpfer der neuen Religion machen. 

Historische Überhöhung, Überhistorisches und Wunderbares steht in 

gefährlicher Nähe zum Unhistorischen: Angesichts der unverhältnismäßig 

kurzen Zeit, die die islamische Tradition Muhammad für sein Werk zuge-

steht — wenn wir den Berichten folgen, wurde er um 570 geboren, trat 610 in 

Mekka erstmals an die Öffentlichkeit, ging 622 in die erzwungene Emigration 

nach Medina, wo er nach der erfolgreichen Verbreitung seiner Lehre über 

weite Teile der arabischen Halbinsel zehn Jahre später, 632, starb6 — ver-

wundert es wenig, dass diese beispiellos steile Karriere eines Mannes aus 

einem abgelegenen Winkel der damaligen Ökumene in der Wissenschaft 

auch auf skeptische Zweifel stieß. Vieles erschien unwahrscheinlich: Der 

Koran — eine Botschaft an die Heiden der arabischen Halbinsel, die schon 

innerhalb von nur 22 Jahren zur Gründung einer neuen Religion geführt 

hat? Eine Heilige Schrift, die bereits kurze Zeit nach dem Tode des Begrün-

ders fixiert und kanonisiert wurde und uns authentisch erhalten ist? Nicht 

erst in neuerer Zeit sind in der westlichen Forschung immer wieder Hypo-

thesen formuliert worden, die die frühislamische Geschichte ganz anders 

sehen, sie in einer anderen Region, zu einer anderen Zeit und bisweilen auch 

ohne die Mitwirkung Muhammads stattgefunden sein lassen. Allerdings sind 

alle bisherigen Rekonstruktionen miteinander unvereinbar, sie ergeben kein 

plausibles neues Bild der Ereignisse; eine alternative Geschichte der Islam-

genese konnte bisher nicht konstruiert werden. 

6 
E i n e n Ü b e r b l i c k bietet H a r t m u t B o b z i n : Äluhammad. M ü n c h e n 2 0 0 1 . 



4* Ein Versuch der historischen und forschungsgeschichtlichen Veroitung des Koran 

Dennoch ist eine Revision herkömmlicher Positionen wohl unumgäng-
lich. Der dominierenden islamischen Sicht zufolge, die auch die traditionelle 
westliche Forschung nicht unberührt gelassen hat, beginnt die relevante ara-
bische Geschichte mit der koranischen Offenbarung; „von den vorhergehen-
den Zeiten bleibt nur ein chaotisches Bild zurück, das sich in dem Begriff 
jälüliyva, verstanden als ,Zeit der Unwissenheit', verdichtet"7. Dieser alles 
auf die Rolle Muhammads zurückführende Ursprungsmythos verkleinert die 
Vorgeschichte, er reduziert sie auf eine fast ausschließlich von nomadischer 
Lebensform geprägte Epoche. Die als vorislamische Barbarei konstruierte 
jähilhya kann so als dunkle Kontrastfolie für die vom Islam gebrachte neue 
Zivilisation dienen. Die so verstandene jähilhya — so betont der libanesische 
Historiker Samir Kassir zu Recht - „von der die arabische Geschichtsschrei-
bung lediglich poetische Zeugnisse und Abstammungsmythen bewahrt hat, 
umfaßt jedoch bestenfalls die unmittelbar dem Propheten vorausgehenden 
hundert Jahre. Das chaotische Bild läßt sich nicht aufrechterhalten, wenn 
man Forschungsergebnisse über die hellenistische und römische Geschichte 
berücksichtigt, die von Archäologie, Epigraphik und Numismatik dokumen-
tiert werden. So waren arabische Städte im Nordhijaz vollständig romani-
siert, was dermaßen weit ging, dass ihnen römische Kaiser entstammten. Das 
kriegerische Nomadentum, von dem sich die arabische Vorstellungswelt 
später genährt hat, wird so nachdrücklich relativiert, und man kann sich 
ausmalen, welche kopernikanische Wende die Anerkennung eines Goldenen 
Zeitalters einleiten würde, das dem eigendichen Goldenen Zeitalter voraus-
gegangen wäre"8. - Kassir plädiert für eine offenere Geschichtsbetrachtung, 
für die Befreiung der arabisch-islamischen Vision aus dem teleologischen 
Zwang, der von der Annahme des Wirkens einer religiösen Vorbestimmung 
ausgeht, nach welcher die gesamte arabische Geschichte erst aus der von 
Muhammad verkündeten Offenbarung hervorwuchs. Kassirs Forderung 
einer radikalen Revision der heute im Nahen Osten noch immer fortwirken-
den, auf dem islamischen Gründungsmythos basierenden Geschichtsbe-
trachtung, anders ausgedrückt: nach einer Neu-Kontextualisierung der ara-
bisch-islamischen Geschichte mit der jüdisch-chrisdichen Spätantike, ist 
nicht als Ermutigung zu einer radikalen Dekonstruktion der Islamgenese zu 
verstehen, wie sie namentlich in der angelsächsischen Forschung gegenwärtig 
grassiert. Sie legt aber den Finger auf eine fatale Verengung der Perspektive, 
eine Geschichtsklitterung, gegen die aufzubegehren heute gefährlicher ist 
denn je. Sie hat in extremistischen Kreisen zu jener unerbittlichen Intransi-
genz des Denkens geführt, der immer wieder bedeutende arabische Intellek-

Samir Kassir: „Das arabische Unglück. Von historischer Größe, Selbstverlust und kultureller 
Wiedergebult", in: Lettre Intcrnntionnlc 71. Winter 2005. 62—69; 63 = Samir Kassir: /λ/> ,/r,/-
bischc Unglück. Berlin 2006. 38f. 
Samir Kassir: 7Λ/> nrnbische Unglück 63 bzw. 38f. 
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tuelle, zum Opfer gefallen sind, darunter auch Samir Kassir selbst, der im 

Sommer 2005 in Beirut ermordet wurde. 

Koran-Forschung versus Muhammad-Forschung — 
Eine große Forschungstradition und ihr gewaltsamer Abbruch 

Eine Re-Kontextualisierung der Islam-Genese ist also notwendig. Vor 

allem der Koran muß einordnet werden in sein spätantikes Entstehungs-

milieu. Diese Forderung ist nicht neu: Eine über ein Jahrhundert hinweg 

fruchtbare Forschungsrichtung, hervorgegangen aus der Wissenschaft des 

Judentums, hatte bereits in den 1830er Jahren begonnen, den Koran vor 

dem Hintergrund der pluralen Kulturen der Spätantike historisch zu lesen. 

Als erster versuchte Abraham Geiger in seinem bahnbrechenden Werk Was 
hat Mohammed aus dem Judentliume aufgenommen? (1833)^ die bibli-

schen und nachbiblischen Traditionen zu identifizieren, die sich im Koran 

reflektieren. Die kritische Koranforschung wurde in der zweiten Hälfte des 

ig.Jhdts. von jüdisch gebildeten Forschern (nach Geiger vor allem Hartwig 

Hirschfeld und Ignaz Goldziher) im Verein mit an klassischer arabischer 

Literatur (Theodor Nöldeke) oder biblischen Texten geschulten Gelehrten 

(Julius Wellhausen) fortentwickelt und von späteren Forschern aus der Tra-

dition der Wissenschaft des Judentums (Josef Horovitz und seiner Schule) in 

der ersten Hälfte des 20.Jhclts. maßgeblich vorangetrieben — Gelehrte, die 

im Koran Rezeptionen biblischer und vor allem nachbiblischer jüdischer 

Literatur wieclererkannten, ihn also aus dem Bezugsrahmen eines häufig 

stereotyp zum ,ganz Anderen' der islamischen Offenbarung verzeichneten 

Heidentums, der jähilhya, in den weiteren Kontext nahöstlicher Traclitions-

bildung zurückholten. Die von Abraham Geiger eingeleitete Kontextualisie-

rung des Korantexts mit der rabbinischen Literatur10 hat bis zum gewaltsa-

men Abbruch dieser Forschungstraclition mit der Machtübernahme durch 

den Nationalsozialismus die Koranforschung entscheidend geprägt und eine 

Anzahl von noch heute unentbehrlichen Standardwerken hervorgebracht." 

Abraham Geiger: 11 hat Mohammed aus dem Judcnthumc aufgenommen? Berlin 1833. 

Nachdruck der 2. Auflage Berlin 2005. 

S. zu ihm: Jacob Lassncr: "Abraham Geiger: A Ninctccnth-ccntuiy Jewish Reformer on the 

Origins of Islam", in: Martin Kramer (Hg\): TheJewish Discovery- of Islam. Studies in Honor 

of Bernard Lewis. Tel Aviv 1999, 103-136. 

Um diese Leistung einer weiteren Öffentlichkeit vorzustellen, fand am 7.3.2005 in der Akade-

mie der Künste in Berlin ein vom Seminar für Semitistik und Arabistik der Freien Universität 

Berlin, dem Arbeitskreis Moderne und Islam des Wisscnschaftskollcgs zu Berlin und dem Ab-

raham-Gcigcr-Kollcg in Potsdam gemeinsam organisierter Studientag zum Thema . 11 hat 

Alohammcd aus dem Judenthume aufgenommen?' — Die Jiisscnschafi des Judentums als 

Gründerdisziplin der kritischen Koran/brschung· stntt, dessen Akten gegenwärtig unter dem Ti-
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Hcinrich Speyers 1934 erschienenes Werk Die biblisclicn Erzählungen im 
Qoraii2 macht die bis dahin gesammelten Entdeckungen von im Koran re-

flektierten jüdischen Texten bequem zugänglich, wartet aber immer noch 

auf seine volle Auswertung, insofern mit der bloßen Präsentation des Materi-

als die entscheidende Frage nach der Umgestaltung und Rcfunktionalisic-

rung der ermittelten Intcrtcxtc im Rahmen des koranischen Kommunikati-

onsprozesses zwischen Muhammad und seiner Gemeinde noch nicht beant-

wortet ist. 

Und doch ist es der hier verfolgte historische Zugang, der koranischc 

Texte erstmals als das erkennbar macht, was sie in der Phase ihrer Entste-

hung, d. h. vor der Kanonisierung zur Grundurkundc einer neuen Religion, 

zunächst waren: Antworten auf Fragen der Zeit, Auseinandersetzungen mit 

theologischen Positionen der Nachbarrcligioncn, die teilweise akzeptiert, 

teilweise verhandelt und abgewandelt, teilweise aber auch abgelehnt und 

durch neue, eigene ersetzt wurden. Es ist dieser Prozess, der allein den Er-

folg der Verkündigung, die Entstehung einer den Tod des Vcrkündcrs über-

dauernden Gemeinde erklärbar macht. Dabei ergibt sich, dass bei diesem 

,Wettstreit der Texte' keineswegs immer ein direkter Weg von den biblischen 

zu den koranischen Texten führt, sondern Texte sehr häufig durch die Exe-

gese der rabbinischcn Tradition vermittelt werden - für eine ernsthafte Er-

forschung des Koran ist also Bibelwissen zum einen und Traditionswissen, 

etwa der muslimischen Kommentare, keineswegs ausreichend, Koranfor-

schung ist vielmehr ein Teil der Spätantike-Forschung. 

Die Forscher aus der Wissenschaft des Judentums haben ganz bewusst 

den Koran als Text ins Visier genommen und damit einen Übergangszustand 

fokussiert, eine Phase, in der sich die neue Gemeinde noch auf dem Weg zu 

ihrem später durchgcdrungcncn Sclbstvcrständnis als einer eigenen Religi-

onsgemeinschaft befand. Der Koran wird einmal nicht aus der Retrospektive 

der späteren bereits islamisch-exklusiven Exegese heraus, sondern gewisser-

maßen synchron, in statu nasccncli, als konfessionell noch offener Text gele-

sen. Dieser Blick auf den Koran ist auch in den Studien wieder eingenom-

men, die den Koran nicht als bereits abgeschlossen, sondern als einen sich 

entwickelnden, vorkanonischcn Text betrachten. 

Es ist allerdings nicht zu verkennen, dass die in der Koranforschung der 

Wissenschaft des Judentums eingenommene Perspektive, Muhammad als von 

den früheren Traditionen sklavisch abhängig zu sehen und die koranischen 

Texte als Reproduktionen, noch öfter sogar als verzerrte Widergaben oder 

entstellende Mißvcrständnisse älterer Texte zu werten, der unbestrittene 

tel Die 11 'issensehaft des Judentums und die Anfänge der Koran forsehung für den Druck vor-

bereitet werden. 

Hcinrich Speyer: Die biblischen Erzählungen im Qoran. Gräfenhainichen 1934. Nachdruck 

Hildesheim/New Y o r k 1971 . 
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Schwachpunkt dieser Forschungsrichtung ist. Er setzt letztlich die alte 
christliche islampolemische Tradition fort, die Muhammad als Autor für den 
Koran verantwortlich machte, um ihn so als vorsätzlichen Verfälscher göttli-
cher Wahrheit zu überführen - wenn nun auch gerade die Person des Pro-
pheten als aufrichtiger Gottsucher rehabilitiert wird. Trotz dieser Neube-
wertung bleibt der Koran auf die verkleinerte Dimension eines epigonalen 
Textes aus der Feder eines theologisch nur mäßig verständigen Autors redu-
ziert. Denn den Wertmaßstab liefern die .älteren' biblischen Texte. Mit ihrer 
exklusiven Orientierung an älteren Texten bei der Beurteilung des Koran 
standen die jüdischen Wissenschaftler allerdings nicht allein. Zu einer herab-
setzenden Wertung des Koran konnte man auch gelangen, wenn man ihn an 
den Maßstäben der ,klassischen Literatur', d. h. der altarabischcn Poesie, 
maß: noch der Gründcrvatcr der Koranphilologie, Theodor Nöldeke — des-
sen Gcschichtc des Qorans (I. Auflage i860)13 eine bis heute nicht überhol-
te Chronologie der Suren bietet —, setzte die Autorcnrollc Muhammads als 
selbstverständlich voraus und stellte ihm aufgrund sprachlich-stilistischer 
Kriterien ein gegenüber den altarabischen Dichtern wesentlich niedrigeres 
künstlerisches Niveau aus.'4 

Mit dem politisch erzwungenen Abbruch der Traditionsforschung durch 
die Eliminierung der jüdischen Gelehrten aus den deutschen Universitäten 
trat eine Wende in der Koranforschung ein, die die wichtigen Errungen-
schaften der Wissenschaft des Judentums nicht nur unfortgesetzt ließ, son-
dern sie auch in ihrer Bedeutung bald marginalisierte: Forscher der Dreißi-
ger Jahre wie Johann Fück15 und Tor Andrae16 legten den Akzent auf die 
„Originalität des arabischen Propheten", sie erblicken in der „Untersuchung 
von Abhängigkeitsfragen" eine Sackgasse, die die Möglichkeit suggeriere, 
„das Wesen des Propheten in eine Summe von tausend Einzelheiten zu zer-
legen". Die nun geforderte ,Muhammad-Forschung' habe die Aufgabe, 
aufzuzeigen, „wie der Prophet aus den geistigen Anregungen seiner Umwelt 
eine Anzahl von Elementen der verschiedensten Art zu einer in ihrer Zu-
sammenfassung originellen, lebensfähigen Synthese vereint hat"17. Dazu 
wandte man sich dem Koran als einem Dokument der psychologischen Ent-

13 Theodor Nöldckc: Gcschichtc des Qorans. (= GdQ) Leipzig I860. Zweite erweiterte Ausgabe, 

bearbeitet von Friedrich Schwally. Leipzig 1909, Nachdruck Hildesheim 1961 . 
14 Theodor Nöldckc: „Zur Sprachc des Korans" , in: Theodor Nöldckc: Neue Beiträge zur Semi-

tischen Sprachwissenschaft. Strassburg 1 9 1 0 . 1—30. 
13 Johann Fück: „Die Originalität des arabischen Propheten", in: Zeitschrift der Deutschen 

Morgcnländischcn Gesellschaft 9 0 ( 1 9 3 6 ) 5 0 9 - 2 5 . 

" Tor ΛΙΚΙΠΙΓ: Alohanmicd. Sein Leben und sein Glaube. Göttingen 1932. 
17 Johann Fück: „Die Originalität des arabischen Propheten". 5 1 0 . Zu einer neueren Be-

standsaufnahme dieser .Lcbcn-Muhammad-Forschung' s. F. E. Peters: "The Quest of the 

Ftistorical Muhammad", in: International Journal of Aliddlc Eastern Studies 23 ( 1991) 291— 

315· 
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wicklung des Propheten zu, ohne die — streng genommen anachronistische -

Orientierung an der traditionellen Prophctcnbiographic zu scheuen — eine 

unverkennbare Reduktion der vorher eingenommenen Horizonte. 

Worin die Koranforschung der Dreißiger und Vierziger Jahre allerdings 

hervorragt, ist die insbesondere von zwei Forschern, Gotthclf Bcrgsträsscr 

und Arthur Jcffcry, geleistete Arbeit auf dem Gebiet der Textkritik. Zwar ist 

der von Gotthclf Bcrgsträsscr angeregte und begonnene Plan eines Appara-
tus Chiticus zum Korad8 nicht realisiert worden, doch hat Bcrgsträsscr im 

Rahmen seiner Matcrialsammlungcn für den Apparatus die beiden seinerzeit 

einzig bekannten alten Sammlungen von nicht-kanonischen Lesarten in kriti-

scher Edition zugänglich gemacht,'9 zum anderen die Lesartensammlung des 

Hauptbegründers der Wissenschaft vom Korantext, Ibn Mujähid (gest. 936) 

in der Auswahl des Grammatikers Ibn Jinnl (gest. 1001) publiziert.20 Über 

die Einschätzung der hier überlieferten Lesarten besteht keine Einigkeit.21 In 

Abstimmung mit Bcrgsträsscr bearbeitete gleichzeitig Arthur Jcffcry die 

innerislamische textkritische Literatur;22 seine Sammlung und Auswertung 

von in der Literatur verstreuten nicht-kanonischen Lesarten ist ein bis heute 

unentbehrliches Nachschlagwerk.23 Weit weniger leicht zugänglich als die 

unkanonischen Lesarten sind die kanonischen geblieben; auch hier hat 

Bcrgsträsscr mit seinem ,Horizontalschnitt durch die Masse der Lesarten' 

einer der Autoritäten unter den ,Vierzehn Lesern', al-Hasan al-Basn, erst-

malig genauere Charakteristika herausarbeiten können.24 Bcrgsträsscr, der 

auch eine Auswertung der Kairincr Tcxtausgabc vorgelegt hat,25 hat seine 

tcxtkritischc Arbeit in dem von ihm erarbeiteten dritten Teil der von Theo-

dor Nöldcke begonnenen Geschichte des Qorans zusammengefasst — eine 

Arbeit, die nach seinem vorzeitigen Tod von Otto Prctzl, der weitere koran-

Gotthelf Bergsträsser: Plan eines Apparatus Criticus zum Koran, in: Sitzungsberichte der 

Ba\ erischen Akademie der W issenschaften 1930. 7. 

Abu 'Abdallah al-Husayn b. al-Khälawayh: Älukhtasar fr sliawädhdh al-Qur'än min Kitäb al-

Badr'. Hg. Gottheit Bergsträsser. Leipzig 1934. 

Gottheit Bergsträsser: Nicht-kanonische Koranlesarten im Aluhtasab des Ibn öinnT, in: Sit-

zungsberichte der Ba\ erischen Akademie der 11 issenschaften 1933.1. 

S. zu der gesamten Problematik: Rudi Paret: " K l r ä ' a " , in: Ίlie Encyclopaedia of Islam V 

(1980). 127—129, und Angelika Neuwirth: „ K o r a n " , in: Helmut Gätje (Hg.): Grundriss der 

arabischen Philologie. II:literaturwissenschaft. Wiesbaden 1987. 96—135. 

Arthur Jeffery: "Progress in the Study of the Q u r ' a n " , in: '/ he Aluslim \\0rld25 (1935) 4—16. 

Arthur Jeffery: Alaterials for the Histor\ of the Text of the Quran. 7 h e Old Codices. K a i r o 

1936 und Leiden 1937. 

Gotthelf Bergsträsser: „Die Koranlesung des Hasan von Basra", in: Islamica 2 (1926) 11—57. 

Gotthcl f Bcrgsträsscr: „Koranlesung in K a i r o " (mit einem Beitrag von K a r l Huber) , in: Der 

Muni 20 (1932) 1-42; 21 (1933) 1 1 0 - 1 4 0 . 
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kritische Literatur zugänglich gemacht hatte,26 zu Ende geführt wurde.27 Die 
Arbeit der Bcrgsträsscr-Schulc wurde nach Prctzls Tod von Anton Spitäler28 

fortgeführt, dessen Schwerpunkt sich aber bald von der koranischcn Textkri-
tik zur arabischen Grammatik und Phrasclologic verschob. 

In der Koranforschung der Nachkriegszeit, die weitgehend von W. 
Montgomery Watt29 und Rudi Parct30 geprägt war, für die jedoch bereits 
Fück Standarde gesetzt hatte, stand die Person des Propheten im Mittel-
punkt des Interesses — ein Schwerpunkt, der sich vielleicht aus der in der 
ersten Jahrhunderthälfte in Deutschland lebhaft betriebenen kritischen Lc-
ben-Jesu-Forschung erklären läßt. Nachdem man dem Koran als einem 
literarischen Text wenig abgewinnen konnte3 ' und auch dessen dialektisches 
Verhältnis zu den Vorgängerreligionen mangels des dafür erforderlichen 
Traditionswissens nicht mehr in den Blick nehmen konnte, wandte man sich 
der psychologischen Entwicklung des vermeintlichen ,Autors' des Koran, 
d. h. des Propheten zu. Frühere Ansätze hatten noch der Erklärung der 
Textgestalt, wenn auch meist nicht der literarisch-künstlerischen, so doch 
der formalen gegolten; so hatte bereits in den Dreißiger Jahren Richard 
Bell32 mithilfe der Dokumentenhypothese33 das im Koran auffallende Phä-
nomen der Mchrfachformulierung einzelner Themen zu erklären versucht. 
Noch früher hatte Karl Völlers34 die Sprache des Koran auf ihre Dialcktin-
tcrfcrcnzcn untersucht, und Alphonsc Mingana35 syrische Interferenzen zu 

Otto Pretzl: Dir Fortführung des Apparatus Criticus zum Koran, in: Sitzungsberichte der 
Ba\ erisclien Akademie der Wissenschaften 1930 .4. Ders.: „Die Wissenschaft der Koranlesung", 
in: Islamica 6 (1934b) 1-47, 230-246, 290-33 1 . 
Gotthelf Bergsträsser und Otto Pretzl: Die Geschichte des Korante.xts. (= GdQIII). Leipzig 
1938, Nachdruck Hildesheim 1961 . 
Anton Spitaler: Die Verszählung des Koran, in: Sitzungsberichte der Bay erischen Akademie 
der Wissenschaften Ι935 · Ι Ι · Seine weiteren koranphilologischen Arbeiten sind gesammelt in: 
Ders.: Pliilologica. Beiträge zur Arabistik und Semitistik. Wiesbaden 1998. 
W. Montgomery Watt: Aluliammad at Älecca. Oxford 1955. Ders.: Äluhammad at Äledina. 
Oxford 1956. 
Rudi Paret: Älohammed und der Koran. Stuttgart 2 I 9 6 i . Ders.: „Der Koran als Geschichts-
quelle", in: Der Islam 37 ( 1961) 24—42. 
Zu der gängigen literarischen Einschätzung des Koran s. Stefan Wild: „Die .schauerliche Ode 
des heiligen Buches'. Westliche Wertungen des koranischen Stils", in: Alma Giese & Christoph 
Bürgel (Hg.): Gott ist schön. Er liebt die Schönheit. Festschrift für Annemarie Schimmel zum 
7. April ! <•)<•)-. dargebracht von Schülern. Freunden und Kollegen. Bern 1994. 
Richard Bell: Ihe Qiir 'än. translated, with a Critical Re-arrangement of the Surahs. Edin-
burgh 1937. 2 Bde. Ders.: Introduction to the Qur'än, Edinburgh 1953. 
Tilman Nagel: „Vom .Our ' an ' zur Schrift — Bells Hypothese aus religionsgeschichtlicher 
Sicht", 111: Der Islam 60 (1983) 143- 165 . 
Karl Völlers: Volkssprache und Schriftsprache im alten Arabien. Strassburg 1906. 

Alphonse Mingana: "Syriac influences on the style of the Κ lit; h i . in: Bulletin ofjohn Rvlands 
library , Manchester 1927. 
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ermitteln versucht. Etwa zeitgleich hatte Anton Baumstark36 mit seiner Sich-
tung jüdischer und christlicher liturgischer Formeln im Koran maßgeblich 
zu einer neuen Einschätzung des Koran als eines liturgischen Textes beige-
tragen. Der einzige - nach David Heinrich Müllers frühem Versuch eines 
Nachweises biblisch-prophetischer Recleformen im Koran37 — im strengen 
Sinne literaturwissenschaftliche Beitrag, Gustav Richters Der Sprachstil des 
Koran?* blieb unvollendet. 

Diese Ansätze blieben ebenso wie die Kontextualisierung des Koran mit 
der jüdischen Tradition in der Nachkriegs-Wissenschaft weitgehend ausge-
blendet; lediglich die textkritische Arbeit wurde noch einige Zeit fortge-
setzt.3a Dass damit nicht nur die Auseinandersetzung mit vorher vertretenen 
Positionen entfiel, sondern schließlich sogar die Grundlage jeder histori-
schen Koranforschung selbst aufgegeben wurde, nämlich die von Nöldeke 
erarbeitete Chronologie der Suren, muß aus der Retrospektive als verhäng-
nisvoller Rückschritt der Forschung beurteilt werden. In Rudi Parets seit 
seinem Erscheinen als maßgeblich erachtetem Kommentar40 wird der Chro-
nologie der Suren keinerlei Bedeutung beigemessen. Der Kommentar be-
handelt alle Texte in der Reihenfolge ihres Vorkommens im Corpus und 
nimmt bei seinen Verweisen keinerlei Rücksicht auf die zeitliche Reihenfolge 
und damit auf das funktionale Verhältnis zwischen ihnen, gibt also wichtige 
Erkenntnisse die Relation zwischen Einzeltexten betreffend wieder preis. 

Die in der Nachkriegszeit betriebene Koranforschung scheint also sum-
marisch betrachtet durch eine Verengung ihrer Perspektive charakterisiert. 
Denn auch die Muhammad-Forschung hat sich der Tendenz, Muhammad 
als den allein ausschlaggebenden Akteur und letztlich Autor des Koran an-
zunehmen, nicht entziehen können. Auch sie hegt eine vereinfachte Vorstel-
lung von der Genese des Koran und des Islam, die das traditionell-islamische 
Bild von der Wunderbarkeit und Transhistorizität des koranischen Ereignis-
ses nicht kritisch hinterfragt, sondern es nur umkehrt: Statt des Wunders 
eines gewissermaßen vom Himmel gefallenen Heiligen Buches macht die 

Anton Baumstark: .Jüdischer und chiistlichcr Gebetstypus im Koran" , in: Der Mum 16 (1927) 
229-48. 
David Heinrich Müller: Die Propheten in ihrer ursprünglichen Form. Die Grundgesetze der 
ursemitischcn Poesie, erschlossen und nachgewiesen in Bibel, Keilschriften und Koran, und in 
ihren ]Virkungcn erkannt in den Chören der griechischen Tragiker. Wien (2 Bde.) 1896. 
Gustav Richter: Der Sprachstil des Koran, aus dem Nachlass herausgegeben von Otto Spies. 
Leipzig 1940. 
Edmund Beck: „Der 'uthmanischc Kodex in der Koranlcsung des zweiten Jahrhunderts" , in: 
Oricntalia 14 (1945) 355-373 . Dcrs.: „Studien zur Geschichte der kufischcn Koranlcsung" I, 
II, III, IV, in: Oricntalia 17 (1948) 326-355 ; 19 (1950) 328-250, 20 ( 1 9 5 1 ) 3 16 -328 ; 22 (1953) 
59—78. Die bisher neueste Arbeit zu Tcxtgcschichtc und Textkritik ist Andreas Kcllcrmann: 
Koranlcsung im Alaghrcb. Unveröffentlichte Dissertation, Freie Universität Berlin 1996. 
Rudi Parct: Der Koran. Kommentar und Konkordanz, Stuttgart 1971 . 
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Vorstellung von der auktorialen Neugestaltung älterer Traditionen durch 
Muhammad - nicht weniger wunderbar - die eine Figur des Propheten als 
alleinigen Akteur für die Entwicklung des Koran und die Herausbildung der 
islamischen Gemeinde verantwortlich. So als wäre Muhammads individuelles 
,richtiges' oder ,falsches' Verstehen von vorgegebenen Texttraclitionen für 
die Entstehung und Gestaltung der sich herausbildenden neuen Glaubens-
traclition allein ausschlaggebend gewesen, so als hätte es keine kontinuierli-
che Interaktion zwischen Verkünder und Gemeinde gegeben. 

Der Koran ohne das Gedächtnis der Gemeinde? 

Neuere Stimmen zur,Echtheitsfrage' 

Wansbrough, Crone & Cook 

Nicht zuletzt als Entgegnung auf diese Tendenz ist das revolutionäre 
Werk des britischen Forschers John Wansbrough41 zu verstehen, der das bis 
dahin akzeptierte Bild von der Autorschaft des Propheten kategorisch in-
fragestellt und ein neues Szenario entwirft. Es ist kaum eine Übertreibung zu 
behaupten, dass Wansbroughs Qur'änic Studied wie ein Blitz in eine me-
thodisch enge und in ihrem unkritischen Vertrauen in die islamischen Quel-
len oft naiv erscheinende Wissenschaft einschlug. Mit seinem Werk wurde 
das von der islamischen Tradition entwickelte, bis dahin als Grundlage er-
achtete historische Paradigma selbst infrage gestellt: Angesichts der auffal-
lenden Echos biblischer und postbiblischer Traditionen stellt sich — so Wans-
broughs These — der Koran, formgeschichtlich gelesen, als das Produkt von 
interreligiösen Debatten dar, am ehesten vorstellbar als Auseinandersetzun-
gen von Gelehrten einer synkretistischen Gemeinde mit jüdischen und christ-
lichen Gegnern im Mesopotamien des 8.Jhclts. Wansbroughs Werk Our'änic 
Studies, noch imselben Jahr 1977 gefolgt von dem ähnlich rigorosen De-
konstruktionsversuch von Patricia Crone und Michael Cook,43 die mit Haga-
rism Palästina als Alternative ins Spiel brachten, hat mit dieser These eine 
Wende, vor allem in der angelsächsischen Frühislam-Forschung (Rippin,44 

John Wansbrough: Qur'anic Studies. Sources und Method* of Scriptural Interpretation. Ox-

ford 1977. 

S. die Rezensionen von William Λ. Graham, in: Journal of the .American Oriental Society IOO 

(1980) 137-141; Edward Ullendorf?, in: Bulletin of the School of Oriental and .African Studies 

40 (1977) 609-612; Leon Ncmoy, in: The Jcuish Quarterly Review 68 (1978) 182-184 und 

Angelika Ncuwirth, in: Die Π 'clt des Islams 3-4 (1984) 539-42. 

Patricia Crone/Michael Cook: Hagarism. The Making of the Islamic ]Vorld. Cambridge 1977. 

Zu Rippins Position s. seine Einleitung zu: Andrew Rippin: Approaches to the Histoiy of the 

Interpretation of the Qur'än. Oxford 1988. 
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Grone, Cook, Hawting45) eingeleitet, nach welcher das koranische Corpus als 

Schöpfung einer späteren Gemeinde gilt. Nicht Muhammad hat diesen For-

schern zufolge Traditionen anderer Religionen „aufgenommen"; vielmehr 

habe ein nicht weiter bestimmbarer Zirkel von Redaktoren — Angehörige 

eines religiös streitbaren Milieus Syriens oder des Südirak - die fraglichen 

Theologumena in den Text eingebracht. Sie hätten die ,Logia' eines mythi-

schen Propheten in andere Textsorten, vor allem Simulationen von Streit-

gesprächen, eingebettet und so ein .mekkanisch-muhammeclanisches Evan-

gelium' kompiliert - mit dem Ziel, den nachträglich entwickelten Grün-

dungsmythos der Herkunft des Islam aus der Urheimat der Araber festzu-

schreiben. Auch die Wansbrough-Schule orientiert sich damit am Koran als 

fertigem Buch und nicht am Koran als Kommunikationsprozess — eine 

Grundsatzentscheidung, die aus cpistcmologischcm Pessimismus gctrofFcn 

wird: Die historische Realität sei unter den Zwängen ideologischer Oppor-

tunität so grundlegend verformt worden, dass über die Vorgeschichte der 

islamischen Schrift eigentlich nichts Genaues in Erfahrung zu bringen sei. 

Nicht nur wird die Genese einer hijazcnischen Urgcmcindc in den Bereich 

frommer Lcgendcnbildung verwiesen, sondern es wird zugleich jeder Ver-

such einer mikrostrukturellen Durchdringung des Textes und seiner Wachs-

tumsgeschichte aufgegeben.46 

Eine zeitliche und räumliche Entgrenzung und Transposition, die von 

der späteren Forschung nach anfänglicher Anerkennung zwar immer mehr 

in Zweifel gezogen wurde, die aber nachhaltig eine Uminterpretation des 

Koran einleitete: der Koran wurde zu einem .offenen Text', d. h. einem 

zeitlich und auktorial letzdich nicht mehr sicher zu bestimmenden Text. 

Denn was nachhaltig auf alle weitere Forschung einwirkte, war die rigorose 

Enthistorisierung des Koran. Koran und sTra, der gängigen Sicht nach ein 

ca. 150 Jahre nach dem Koran kodifiziertes Corpus, erschienen nun zeit-

gleich, und mehr noch: als parallele Manifestationen einer und derselben 

synkretistischen Theologie. Beide Texte sind Wansbrough zufolge Rückpro-

jektionen von erst kurz vorher erreichten religiösen Entwicklungen in eine 

mythische Vergangenheit, aus einem Urbanen sektiererischen Milieu in die 

urwüchsige Stammheimat der Araber. Sie dienen dem Zweck, den islami-

schen Ursprungsmythos zu begründen. Gerade diese Vermengung der bei-

den Schlüsseltexte des Islam, Koran und Prophetenvita, sim, die theologisch 

Gerald R. Hawting: The ICICH ofIclohtry-:uid the Emcrgcncc of Mum. From Polcmic to Hitto-

ιγ. Cambridge 1999. 

Es ist ein irritierender Zufall, dass zeitgleich mit Wansbroughs Negierung einer traditionskon-

formen Korangenese an einer Nachbar-Universität ein gegenläufiges Modell cntwickclt worden 

war, das gleichfalls 1977 publiziert wurde: John Burton: The Collection of the Qui'mi. Cam-

bridge 1977. Der Autor plädiert — gestützt auf rechtsgeschichtliche und hadlth-kritischc Beo-

bachtungen — für eine noch vom Propheten selbst abgeschlossene Tcxtsammlung, s. die Rezen-

sion von Angelika Neuwiith, in: Orientalische Litcniturzcitungy6 (1981) 372-80. 
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stark divergierende Positionen reflektieren, läßt allerdings die .revisionisti-
sche' Rekonstruktion des Frühislam extrem unwahrscheinlich erscheinen. 

Vor allem aber ist der Einstieg in den Koran über einen exklusiv form-
kritischen Zugang problematisch. Wansbrough läßt dem Text keine Chance, 
in seiner überlieferten Form wahrgenommen zu werden, er verzichtet auf 
den in der biblistischen Methodenfolge als erstes geforderten Schritt der 
Litcrarkritik, mit der er die Einheit bzw. sekundäre Zusammenfügung der 
Einzeltexte zunächst zu prüfen hätte. Sein Urteil über den Text ist vor der 
Tcxtanalysc bereits gefallen, er geht von dem fait accompli einer — in ihrem 
Wachstumsprozess nicht mehr kontrollierbaren — Kompilation des Koran 
durch anonyme Akteure innerhalb der späteren bereits etablierten Gemein-
de aus. Seine Spätdaticrungs-Thcse ist somit eher ein Verdikt als Ergebnis 
konkreter Forschung. Dennoch stellen die Quranic Studies cpistcmologisch 
einen Durchbruch dar: ihre Aufbrechung verhärteter Positionen und das 
breite Spektrum neu aufgeworfener Fragen sichern dem Werk den bleiben-
den Rang einer Wendemarke in der neueren Koranforschung. 

Lüling und Luxcnberg 

Wesentlich positivistischer präsentieren sich zwei aus der deutschen For-

schung kommende Versuche der Revision des traditionellen Bildes von der 

Korangenese, die beide den islamischen Koran nur als Verfälschung eines 

christlichen Vorgänger-Textes gelten lassen wollen. Bereits 1972 erregte 

Günther Lüling47 mit der These Aufsehen, der uns überlieferte Korantext sei 

keineswegs authentisch, vielmehr liege ihm als ,Ur-Koran' eine Sammlung 

christlicher Strophenlieder in einem dialektalen Arabisch zugrunde, die — 

unter Ausnutzung der noch nicht vokalisicrtcn und in einzelnen Konsonan-

tcnzcichen lange mehrdeutigen altarabischcn Schrift — von Muhammad zu 

einem neuen Text umgedeutet worden seien. In seiner uns vorliegenden 

Form verdanke sich der Korantext einer noch späteren Redaktion, die — wie 

Nicolai Sinai resümiert — „Muhammads eigentliche Botschaft, eine radikale 

Kritik der monotheistischen Hochreligion vom Standpunkt des altarabischen 

Polytheismus, aus politischer Opportunität in ihr Gegenteil verkehrt habe"48. 

Lüling, der die bereits von Karl Völlers aufgestellte Hypothese von der 

volkssprachlichen Gestalt des Koran49 wieder aufnimmt, geht für seinen .Ur-

Koran' theologisch von einem häretisch-christlichen - zumindest anti-

Günther Lüling: Über den l ί-Οι/ί.Ίΐι. KrhniMri 1972. 

Nicolai Sinai: „Auf der Suchc nach der verlorenen Vorzeit: Günter Lülings apokalyptische 

Koranphilologic", in: NeueZürcher Zeitung, 19.2.2004. 

S. ο. .\11111. 34. 
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reichskirchlichen — Hintergrund aus. Die arabische Halbinsel der Spätantike 

sei „der Rückzugsraum eines antitrinitarischen, noch nicht von den Trinitäts-

spekulationen der griechischen Theologie kontaminierten Judenchristentums 

gewesen. Die mit imperialen Zwangsmitteln bewaffnete byzantinische Or-

thodoxie habe dieses authentische Urchristentum schließlich auch in Ara-

bien immer mehr in die Defensive gedrängt, worauf Muhammad mit einer 

Verschärfung der judenchristlichen Kritik an der hellenisierten Theologie 

geantwortet habe: Er habe die Restauration eines paganen Fruchtbarkeits-

kultes beabsichtigt, den Lüling auch als treibende Kraft des Urchristentums 

sieht. Jesus und Muhammad teilen so dasselbe Schicksal: Beide revoltierten 

gegen jene Art von militanter Orthodoxie, für die man sie posthum verein-

nahmt hat. (...) Lülings Unternehmen ist von einem radikal zivilisationskriti-

schen Grundimpuls motiviert, dem die menscliliche Geschichte als eine 

Geschichte der menschlichen Sclbstvcrgcsscnhcit und Selbstverleugnung 

erscheint, als Chronik des Abfalls vom guten Ursprung.50. 

Von der Kritik wurden ihm neben einer fast konspirativen Zensurtheorie 

vor allem Zirkelschlüsse angelastet51 — noch gravierender erscheint jedoch 

die Grundhaltung des Autors, dessen eigene Rekonstruktionen der ,Ur-

Koran'-Texte — im Gegensatz zu den überlieferten Korantexten — ungemein 

konventionell und spannungslos klingen: Lülings .Echtheitsparameter', die 

maximale Nähe der Ur-Koran-Texte zu christlichen Hymnen, basiert auf 

einer Vorentscheidung, die nur dem Christentum einen genuinen religiösen 

Selbstausdruck zubilligt, Muhammad und seiner Gemeinde aber nicht mehr 

als Manipulationen von christlicher Poesie zutraut. Die gewiß richtige Beo-

bachtung, dass koranische Formen sich an früheren christlichen .reiben', 

wird hier vorschnell in konkrete Abhängigkeit umgedeutet. 

In neuerer Zeit hat Christoph Luxenberg mit seinem 2000 erschienenen 

Buch Die syro-araniäische Lesart des KoraiF' einen weiteren Rekonstruk-

Nicolai Sinai: „Auf der Suche", s. ο. Λιιιιι. 48. 

S. die Rezension von Gerald Hawting, in: Journal of Scmitic Studie* 27 (1982) 100—109. 

Christoph Luxenberg: Die syro-aramäischc Lesart des Koran. Ein Beitrag zur Entschlüsselung 

der Koransprache. Berlin 2000; s. dazu M c h a c l Marx: „Ein neuer Impuls für die Erforschung 

des Koran", in: ΙΝ.ΧΛΙΟ 33/34 (2003). — Die von Luxenberg aufgestellten Hypothesen wur-

den diskutiert auf einer interdisziplinären Konferenz, die vom 21.-25.1.2004 '> Berlin unter 

dem Thema: Historische Sondierungen und methodische Rcflcktionen zur Korangenese. 11 '< 

zur Rekonstruktion des vorbinonischcn Koran stattfand, veranstaltet vom Seminar für Scmitis-

tik und Arabistik der Freien Universität Berlin sowie dem Wisscnschaftskolleg zu Berlin. Die 

Akten — mit dem Titel The Qur'an in Context. Entangled Histories and Textual Palimpsests (= 

Oi() — sind gegenwärtig in Vorbereitung für den Druck. Die Diskussion über die Genese des 

Koran wurde vertieft auf einer von der European Scicncc Foundation geforderten Konferenz 

Corpus Coranicum. Exploring the Textual Beginnings of the Qur'an, die — zusammen mit Mi-

chacl Marx von der Autorin organisiert — in Berlin vom 6—9.11.2005 stattfand; auch hier wer-

den die Akten für den Druck vorbereitet. Über die Konferenz berichtete Michacl Marx: „Was 
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tionsversuch vorgelegt. Er argumentiert sprachgeschichtlich. Das von ihm 
postulierte Lektionar, auf dem der Koran beruhe, sei eine in einem litera-
risch noch unausgebildeten Arabisch abgefaßte Übersetzung aus dem Syri-
schen, die lexikalisch, syntaktisch und morphologisch so stark mit kirchen-
syrischen Elementen durchsetzt war, dass man bei ihr von einer mit den 
Regeln des klassischen Arabisch nicht zu erfassenden syro-arabischen Misch-
sprache zu sprechen habe. Dieser Text sei dann durch die arabische Expan-
sionsbewegung von seinem synkretistischen Entstehungsmilieu losgelöst wor-
den, so dass seine spracliliche Hybridität für die neue rein arabischsprachige 
Elite des Frühislam nicht mehr verständlich gewesen sei. Bei Luxenberg also 
ein nicht-arabischer christlicher Urtext, der — auf eine nicht weiter reflektier-
te Weise — zu einem arabisch-islamischen Text umgeschrieben worden sei. 
Auch hier also wieder das Verclikt der Epigonalität. 

Luxenberg exemplifiziert sein oft mehrere Transformationsschritte er-
forderndes Verfahren bei der Rekonstruktion des ,ursprünglichen' Wort-
lauts,53 an einer Vielzahl von Beispielen. Zentral ist aber die Eliminierung 
zweier koranischer Theologumena, die er für unvereinbar mit einem nach-
biblischen Text hält: die Vermittlung durch göttliche Eingebung (waliy) und 
die Existenz von Paracliesjungfrauen (al-hür aJ-'Tn). Beide verdanken nach 
Luxenberg ihre Präsenz im Koran irrigen Rückschlüssen aus unverstandenen 
syrischen Vorgängertexten. Das Wort waJiy bedeute — bei Berücksichtigung 
der zugruncleliegenclen syrischen Lesung — nicht anderes als .Übersetzung'. 
Der Koran weist sich also nach Luxenberg selbst als eine Übersetzung aus. 
Auch die Vorstellung von Paracliesjungfrauen im Koran sei nicht mehr als 
das Resultat von Verlesung — statt ihrer sei vielmehr eigentlich von weißen 
Trauben die Rede. Um das zu beweisen, muß allerdings eine Vielzahl von 
.Verlesungen' rückgängig gemacht werden, da auch die Kontexte der jewei-
ligen Jungfrauen-Erwähnung auf Trauben passend umzuschreiben sind. 
Eine tour de force, die von nicht-wissenschaftlicher Seite besonders hono-
riert worden ist: Luxenbergs These „Weiße Trauben statt Paracliesjungfrau-

ist eigentlich der Koran?", in: / V \λ1(ί 37 (2004), auch in arabischer Übersetzung erschienen, 
s. www . qa η t a la • de • 
Luxenbergs Transformationsverfahren sind in der Scmitistik auf heftige Kritik gestossen, s. 
Frai^ois de Blois: "Islam in its Arabian Context", in: 0 ' ( \ s. ο. Λιιιιι. 52, s. seine Rezension in: 

Journal of Qur'unic StudiesY (2003) 92—97, sowie die Rezension von Simon Hopkins, in: Jeru-
salem Studies ηί. \i;ih'n und Mum 28 (2003) 377—380. Vgl. auch Stefan Wild: „Lost in Philolo-
gy? The Virgins of Paradise and the Luxenberg Hypothesis" , in: QIC, und Walid Salch: "The 
Etymological Fallacy and Qur'anic Studies. Muhammad, Paradise and Late Antiquity", in: 
QiC. Dagegen werden die Thesen von Forschern, die keinen eigenen Zugang zum Koran ha-
ben oder am Text als literarischem Artefakt nicht interessiert sind, als willkommene Provokation 
wahrgenommen, s. die Rezension von Martin Baastcn in: Ammnic Studies 2 (2004) 268—272, 
und Johannes J . G.Jansen, in: Bibliotheen Orientulis LX 3—4 (2000) 477—480, wo auch in tri-
umphalistischcm Ton bereits auf den — für die Bewertung des Buchcs irrelevanten — Märtyrer-
diskurs Bezug genommen wird. 
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en" hat seinem Buch nach 2001, als clie Meclien den post-koranischen islami-

schen Märtyrermythos für sich entdeckten, ungeachtet seines technischen 

Charakters weltweite Aufmerksamkeit eingetragen. - Die Provokation des 

Luxenbergschen Buches für die Forschung liegt aber anderswo. Sie beruht, 

so Nicolai Sinai,54 „zu einem wesentlichen Teil darauf, dass er das alleinige 

Deutungsmonopol der Arabistik über den Koran bestreitet: Ohne profunde 

Kenntnis des nicht-arabischen religiösen Schrifttums der Spätantike kann 

man der historischen Situation, aus welcher der Koran hervorgegangen ist, 

kaum gerecht zu werden hoffen. In eins mit der berechtigen Kritik bean-

sprucht Luxenberg selbst jedoch ein analoges Interpretationsmonopol, wenn 

er behauptet, der Koran könne allein mit syrischer Sprachkenntnis richtig 

entschlüsselt werden". Zu dem ,wahren Korantext' haben — wenn man Lu-

xenbergs These zuende denkt - bis heute nicht seine arabischen Leser, son-

dern ausschliesslich Kenner und Spezialisten der syrisch-aramäischen Kir-

chensprache Zugang. 

Konsequenzen 

Die Hypothesen von Lüling und Luxenberg von einer vorkoranischen 

Realität des Textes in ,anderer', d. h. christlicher Form, haben trotz der 

inzwischen vorliegenden englischen Übersetzungen rasch an Interesse verlo-

ren. Zum einen ist ihnen ein simplifizierender Umgang mit den spätantiken 

Traditionen vorzuwerfen, zum anderen nehmen sie nur selektiv vom Koran-

text Notiz, der erst als schriftlich vorliegendes ,christlich-islamisches Pa-

limpsest' in ihren Blick tritt. Was ihre Ansätze mit dem von Wansbrough 

verbindet, der den Koran auf eine Art .islamische Mischnah', eine gelehrte 

Kompilation von Excgctcn, zurückschncidct, ist die von ihnen allen geteilte 

Indifferenz gegenüber dem Koran als Spiegel einer Gemeindebildung. Was 

ergibt sich aber, wenn man ohne einen ,hcrmcncutischcn Generalschlüssel', 

Nicolai Sinai: Unveröffentlichter Text. - Inzwischen hat der von Luxenberg ins Gespräch ge-

brachte christlichc Ursprung des Islam neue, wcitrcichcndc Spekulationen provoziert. Der von 

Karl-Heinz Ohlig und Gcrd-Rüdigcr Puin herausgegebene Band Die dunklen . 1nfinge. Neue 

Forschungen zur Entstehung und frühen Geschichte des Islam. Berlin 2005, versucht, die frühe 

Islamgcschichtc in eine christlichc umzuschreiben, s. dazu die Rezension von Nicolai Sinai: 

„Der lange Weg zur (relativen) Einheitlichkeit: Arabische Schrift und Koranüberlieferung", in: 

Neue Zürcher Zeitung, 18./19.3.2007, außerdem seine Rezension in: Orientalische Literatur-

zeitung (in Druck) und seine Entgegnung auf eine von Κ . H. Ohlig im Feuilleton der Frankfur-

ter .Allgemeinen Zeitungvom 21.11.2006 veröffentlichte Invcktivc gegen die Islamforschung als 

solchc: „Die Koranforschung tritt in die kritische Phase ein", in: Frankfurter.Allgemeine Zei-

tung, 28.12.2006. - Die numismatischen Argumente von Volker Popp, in: „Die frühe Islamgc-

schichtc nach inschriftlichcn und numismatischen Zeugnissen", in: Karl-Heinz Ohlig et al. 

(Hg.): Die dunklen .Anfinge. 16—123, werden von Stefan Heidemann: „Das Problem der frtihis-

lamischcn Numismatik", in: 0 ' ( \ s. ο. Λιιιιι. 52, einer kritischen Revision unterzogen. 
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ohne eine vorweg eingenommene judenchristliche oder christliche Aus-
gangsposition an den Koran herangeht? Selbst wenn man — wie die Revisio-
nisten' beider Lager es tun - die gesamte islamische Tradition infragestellt, 
steht die Koranforschung doch vor der Aufgabe, die beiden für die Islamge-
nese formativen großen Entwicklungen: die Entstehung der Gemeinde und 
die im Koran vereinigte Sammlung von Texten mit kanonischer Autorität, in 
eine sinnvolle Beziehung zu setzen. Dieser Aufgabe weichen alle drei ge-
nannten Forscher aus, gravierender: sie blockieren sich selbst den Zugang zu 
ihr, da sie die Textbasis zu diesem Untersuchungsschritt vorschnell als — 
späteren Gemeinde-Erfordernissen genügendes — heilsgeschichtliches Kon-
strukt oder sogar als ideologisch motivierte Überschreibung von älteren 
, Originaltexten' verwerfen. 

Doch auch wenn man sich dem Votum für eine sekundäre Koranentste-
hung aus einem früheren Corpus bzw. einer späteren Korankompilation im 
Südirak nicht anschließen will55 — die Person des Propheten als alleinigem 
.Autor' des Koran wird man nach der von Wansbrough ausgelösten Erschüt-
terung von vermeintlich sicheren Positionen nicht einfach wieder einsetzen 
wollen. Wenn auch ohne die — kritisch ausgewertete — islamische Tradition 
nicht auszukommen sein wird, so kann doch nicht diese, sondern muß der 
Text selbst Ausgangspunkt der Forschung sein. Vor allem erfordert die bis-
her noch zu wenig beachtete Kommunikationsstruktur des Textes eine neue 
Konzentration auf die Interaktion zwischen clem Verküncler und seinen Hö-
rern. Die koranischen Texte dokumentieren — wie Nicolai Sinai es formuliert 
hat56 — in vielerlei Hinsicht einen als „Versuch und Irrtum" charakterisierba-
ren Prozess der allmählichen Annäherung von Text und Hörererwartungen: 
„sie zitieren Überzeugungen, Nachfragen und Einwände des Publikums und 
experimentieren inhaltlich und formal mit unterschiedlichen Weisen der 
Aneignung und Entgegnung, von denen sich manche als konsensfähig erwei-
sen und weitergeführt werden, während andere sich nicht zu behaupten 
vermögen. Man wird folglich die im Verlaufe der Korangenese entstehende 
und sich im Folgenden mehrfach wandelnde Gemeinde als passive Mitauto-
ren betrachten müssen. Nur weil die koranischen Texte Vorbildung, Erwar-
tungen und Erfahrungen ihrer Hörerschaft auf überzeugende Weise zu arti-
kulieren und zu gestalten vermochten, avancierten sie zum Grundtext einer 
sich um sie herum konstituierenden Gemeinde. Die spezifisch koranischen 
Formen der Weltdeutung und ihre literarische Gestaltung wurzeln somit 

S. zu einer detaillierten traditionskritschcn Diskussion der Wansbroughschcn These Andreas 
Radtkc: Offenbarung zwischen Gesetz und Geschichte. Quellenstudien zu den Bedingungsfak-
toren frühishmischen Rcchtsdcnkens. Wiesbaden 2003, s. jetzt auch: Nicolai Sinai: Fortschrei-
bung und Ausicgung. Studien zur frühen Koranintcrpietution. Unvcröffcntlichc Dissertation 
Freie Universität Berlin 2007. 
Nicolai Sinai: unveröffentlichtes Manuskript. 
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nicht allein im Geiste des prophetischen Genies Muhammad, sondern wur-
den im Rahmen einer kommunikativen Interaktion von Vcrkündcr und Ge-
meinde gleichsam ausgehandelt. Nicht Muhammad hat demnach etwas aus 
Judentum oder Christentum „aufgenommen", sondern in dem kulturellen 
Milieu, in dem er wirkte, wurden jüdische und christliche Thcologumena 
diskutiert, die dann im Kontext bestimmter in der Gemeinde geführter Dis-
kussionen in den Koran einflossen. Muhammads Rolle muß demzufolge eher 
als die eines Katalysatoren und lctztcndlichcn Formgebers und weniger als 
die eines Autors im herkömmlichen Sinne konzeptualisicrt werden". 

Die bisherige Betrachtung des Koran als biographische Quelle, analog 
der ncutcstamcntlichcn Lcbcn-Jcsu-Forschung, muss also überdacht wer-
den. Allerdings nicht im Sinne der von Wansbrough vertretenen rigorosen 
Trennung des Textes von den Daten der Tradition. So wenig man individu-
elle Episoden des Prophctcnlcbens in den Koran hincinlcscn kann, so unent-
behrlich und — wie Gregor Schoclcrs Traditionsstudicn57 zeigen — legitim 
heranziehbar sind doch die Basisdaten: Lebenszeit, Wirkungsorte, Hijra und 
militärische Aktivitäten in Medina, die die heuristische Grundlage für die 
Lektüre des Koran bleiben müssen. Es geht allerdings nicht - zumindest 
nicht primär — um eine biographische Nachzeichnung der inneren Entwick-
lung Muhammads, sondern um die Eruierung der Diskurse, die für die ent-
stehende Gemeinde sukzessiv von Belang waren. Diese Gemeinde entsteht 
erst während des Kommunikationsprozesses, sie ist nicht von Anfang an 
präsent. Sie ist auch nicht sogleich (mit-)auktorial an dem wachsenden Tcxt-
bcstand beteiligt. Als Auslöser des Prozesses der Gemeindebildung wird man 
weiterhin auf das Auftreten des Propheten verweisen müssen. Der Text selbst 
bezeugt aber Richtungsändcrungcn, die man — bevor man zu neuen, frei 
über dem islamischen Quellenmaterial schwebenden Hypothesen greift — als 
Orientierungsmarken einer Rekonstruktion der Korangenese heranziehen 
kann. Von ihnen soll weiter unten ausführlicher die Rede sein. 

Ein Fixpunkt in der frühen Rczcptionsgcschichtc: 
Das imperiale Projekt 'Abd al-Maliks 

Man wird den Streit zwischen den Vertretern der Authentizität des Ko-
ran in seiner überlieferten Form und ihren Bcstrcitcrn kaum definitiv ent-
scheiden können. Immerhin läßt sich aber die Hypothese einer wesentlich 
späteren Kompilation des Koran angesichts des sensationellen Handschrif-
tenfunds aus der Hauptmoschcc von Sanaa schwerlich aufrechterhalten. Die 

Gregor Schoclcr: Charakter und Authentic der jnu^Iijni^ehen Überlieferung über d;a Leben 
ÄIoh;umneds. Berlin 1996. 
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dort vor einigen Jahrzehnten entdeckten Handschriften, die erst jetzt ausge-

wertet werden, haben Fragmente von Koranmanuskripten ans Licht ge-

bracht, die sich bereits in die Regierungszeit des Umayyadcnkalifcn 'Abd al-

Malik b. Marwän (reg. 685—705) datieren lassen. Sic sind allerdings bis heute 

nicht veröffentlicht, sondern nur aus Kurzberichten bekannt.58 Sicher ist, 

dass sie im Wesentlichen die uns vertraute Tcxtgcstalt aufweisen. Diese 

Handschriften erhalten historisches Profil durch unverdächtige Zeugnisse 

aus der frühislamischen Literatur, die von der Initiative 'Abd al-Maliks be-

richten, die verschiedenen zu seiner Zeit im Umlauf befindlichen Korantra-

ditionen durch einen für die Koranlesung verbindlichen Kodex zu verein-

heitlichen.59 Die islamische Tradition macht mehrheitlich für diesen Schritt 

bereits den dritten Kalifen, 'Uthmän (reg. 650—55) verantwortlich, der den 

Koran erstmals redigiert und offiziell publiziert haben soll. Wenn sich diese 

frühe Datierung der Veröffentlichung auch schwerlich wird beweisen lassen, 

so spricht doch einiges, vor allem die Überlieferung von Rivalitätskonflikten 

zwischen den Korantraditionen von Rezitatoren aus dem Kreis des Prophe-

ten und dem nun verbindlichen Text entschieden für eine frühe vollständige 

Sammlung. Doch selbst bei der Annahme einer Endrcdaktion erst durch 

'Abd al-Malik, wie sie Alfred-Louis de Premare60 ansetzt, rückt das Datum 

der Fixierung des Korantexts immer noch nahe an den Abschluss der Text-

produktion, das Todesdatum des Propheten, heran. Auch wenn man nicht 

von einer Redaktion 'Uthmäns ca. 650 ausgehen will, so liegen doch auf 

keinen Fall mehr als 60 Jahre zwischen dem Abschluss des Textes und seiner 

verbindlichen Veröffentlichung — eine Frist, die, entgegen den Schlussfolge-

rungen von de Premarc, zu kurz ist, um hinreichend Raum für maßgebliche, 

d. h. gezielte, theologisch relevante Modifikationen des Textes, geschweige 

denn die literarische Neukonstruktion eines arabischen Mythos vom Golde-

nen Zeitalter unter der Herrschaft des Propheten zu bieten. Auch war ja mit 

den Expansionskriegen zur Zeit 'Abd al-Maliks islamische Geschichte bereits 

im vollen Gange6' und waren koranische Texte bereits Gegenstand von ge-

lehrten Debatten, die sich am Hofe 'Abd al-Maliks abgespielt haben. 'Abd 

al-Maliks gut bezeugte Initiative der Vereinheitlichung der Koranschreibung 

Gerd-Rüdiger Puin: "Observations on Early Our'än Manuscripts in Sanaa", in: Stefan Wild 

(Hg.): ihe Qur'än as Ifxi. I . C K I C N 1995. 1 0 7 — i n ; Ursula Dreibholz: Early Quran Fragments 

from the Great Alosque in Sanaa. DAI. Orient-Abteilung-Aussenstelle Sanaa 2003, s. auch 

Fred Leemhuis: "Codices of the Our'än", in: EQ\. 2001.347—361. 

S. dazu jetzt Omar Hamdan: Studien zur Kanonisierung des Korantextes. Al-Hasan al-BasrTs 

Beiträge zur Geschichte des Korans. Wiesbaden 2006. 

Alfred-Louis de Premare: "'Abd al-Malik b. Marwän et le Processus de Constitution du Co-

ran", in: Karl-Heinz Ohlig / Gerd-R. Puin (Hg.): Die dunklen Anfänge. Neue Forschungen 

zur Entstell ung und früh cn Gcschich tc des Islam. 179—211. 

Fred M. Donner: Narratives of Islamic Origins. The Beginnings of Islamic Historical ]Vriting. 

Princcton 1998. 84. 
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ist von Omar Hamdan mit Recht als Teil eines ,imperialen Projektes' be-
zeichnet worden, das auch die Arabisicrung des Kanzlciwcscns und der 
Münzprägung umfasste. Eine solche auf den Koran konzentrierte Orthogra-
phic-Reform setzt die Konstituierung eines verbindlichen Textes bereits 
voraus. Für ihre Historizität sind wir nicht allein auf Berichte angewiesen, für 
sie sprechen auch Spuren von Vokalisicrungcn und Konsonantcndiffcrcnzic-
rungen, die sich in der von 'Abd al-Malik im Felsendom zu Jerusalem ange-
brachten Inschrift finden. Der Bau, der den augenfälligsten Teil des ,imperi-
alen Projekts' des Kalifen ausmacht, enthält in seinem Inneren ein 240 m 
langes Inschriftenband, das fast ganz aus Koranzitaten besteht. Dieses aus 
den 690er Jahren stammende älteste koranische Dokument62 zitiert vor allem 
koranische Aussagen zum Christentum und zu den beiden — im zeitgenössi-
schen Jerusalem durch zahlreiche prächtig ausgestattete Kirchen gefeierten 

— Personen Jesus und Maria. Religionspolitisches Ziel der Inschrift ist es, den 
vor Ort als Gottessohn verehrten Jesus auf seine koranische Dimension eines 
bloßen Gottcsdicncrs zurückzustufen und ihm den Propheten des Islam auf 
gleicher Höhe, als einen im Himmel und auf Erden hochgcchrtcn Propheten 

— als den ihn der in der Inschrift mehrmals zitierte Vers 0,33:56 darstellt — 
zur Seite zu stellen. Die Annahme, dass der in verschiedenen Zentren des 
entstehenden Reiches zunächst vor allem mündlich gelehrte Koran bereits 
früh, vielleicht bereits um 650, spätestens aber durch Abel al-Malik, um 
690, seine definitive Textgestalt, d. h. seinen überlieferten Textbestand und 
die jetzt vorfmdliche Textanordnung erhalten hat, wird sich also kaum mehr 
von der Hand weisen lassen. 

Was der Kodex reflektiert: 

Mitschrift einer Botschaft, Nachlassvcrwaltung und Kanonisicrung 

Gewiss, innerhalb von 20 oder sogar 60 Jahren könnten Verse manipu-
liert, hinzugefügt oder auch eliminiert worden sein, vor allem besteht keine 
Gewähr, dass wirklich alle Verkündigungen Muhammads bewahrt worden 
sind. Hier liegt eine wohl nie mehr voll ausleuchtbare Grauzone. Es gibt 
einige wenige elliptische Tcxtstcllen, die vielleicht durch den Wegfall von 
Textelementen zu erklären sind. .Unkanonische Lesarten', die uns aus eini-

Eine p h o t o g r a p h i s c h e Reproduk t ion d e r Inschr i f t bietet O l e g G r a b a r : l'he Shape of the Höh: 

earh IslamicJerusalem. Pr inceton 1996. 92—99; eine englische Ü b e r e t z u n g f indet sich ibid. 60 . 
S. zu d e r Inschrif t : Angelika Neuwi r th : " T h e Spir i tual M e a n i n g of J e r u s a l e m in I s l am" , in: 
Ni tza Rosovsky (Hg.) : Cit\ ofthe Great King. Jerusalem from Day id to the Present. C a m b r i d g e 
Mass . 1996. 93—116, 483—95, u n d je tz t : R o b e r t Hoy land : " N e w d o c u m e n t a r y texts and the 
early Islamic s ta te" , in: Bulletin of the School of Oiiental and Asian Studies 69 (2006) 395—416. 
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gen alten .vor-'utlimänischen' Texttraditionen überliefert sind,63 tradieren 

geringfügige Abweichungen. Evtl. verweisen auch die einer großen Zahl von 

Suren vorangestellten .geheimnisvollen Buchstaben', cl. h. die bisher in ihrer 

Funktion ungeklärten , Chiffren' aus Buchstabenzeichen, auf eine ältere re-

daktionelle Ordnung, die sich nicht mehr rekonstruieren lässt. Alle diese 

Unsicherheiten der Überlieferung sind jedoch relativ geringfügig. Der 

Schlüssel zum Verständnis des Koran liegt daher nicht in einer von histo-

risch oder linguistisch orientierten Forschern immer wieder geforderten 

Späterclatierung oder Umschreibung des Textes nach christlichen Vorbil-

dern, sondern in seiner literarischen Analyse. Der Koran ist nicht eine 

schriftlich verfasste Kompilation aus biblischen Geschichten, Hymnen, Ge-

beten und polemisch-apologetischen Auseinandersetzungen, sondern gewis-

sermaßen Mitschrift bzw. spätere Gedächtnis-Aufzeichnung eines sich zwi-

schen einem Verküncler und seinen Hörern abspielenden .Dramas', das in 

der Gemeindebildung kulminiert. Gewiss impliziert der Versuch, die Ge-

schichte dieses Dramas zu schreiben, auch eine historische Betrachtung des 

Propheten als des Verkünclers, aber in kaum geringeren Maße wird von den 

Hörern, die ebenso wie er in den Text eingegangen sind, die Rede sein müs-

Die Zweifel einzelner Forscher an der ,Echtheit', d. h. der Zuordnung 

der im Koran vereinigten Texte an Muhammad und sein hijazenisches Mi-

lieu, dürften letztlich gar nicht vorrangig auf historischen Unsicherheiten 

beruhen, sondern ebenso Resultat der Hilflosigkeit sein, mit der ein moder-

ner Leser der literarischen Form des Koran gegenübersteht. Der Koran ist, 

so wie er auf uns gekommen ist, eine .Sammlung' von Einzeltexten, Suren, 

deren Anordnung im Kodex keiner chronologischen, geschweige denn er-

zähltechnisch logischen Konzeption folgt. Die Anordnung der 114 Suren 

lässt auch keine theologische Konzeption erkennen, wie sie etwa den einzel-

nen Evangelien unterliegt, noch weniger bietet der Koran eine fortlaufende 

Erzählung wie der Pentateuch. Seine Einzeltexte sind nach einem denkbar 

äußerlichen Kriterium geordnet, nach ihrer Länge, und zwar in absteigender 

Folge. Aber gerade diese .rohe Form' der Gesamtstruktur passt schlecht zu 

der von den skeptischen Forschern erwogenen Kompilation des Textcoipus 

durch anonyme Gelehrte, die unter Rückgriff auf Aussprüche eines mythi-

schen Propheten die Konstruktion eines Grünclungsmythos unternommen 

hätten. Die im Koran reflektierte mechanistische Textpräsentation wäre 

auch erstaunlich für die von den skeptischen Forschern angesetzte spätere 

Zeit, aus der uns raffiniert komponierte literarische Texte überliefert sind. 

Sie passt jedoch problemlos auf das bereits durch die islamische Tradition 

nahegelegte Szenario einer von den Koransammlern nach dem Tode des 

Arthur JefFery: Λ/ateriak for theHilton ofthe /'ext of the Quran5 s. o. Anm. 23. 
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Propheten ausgeübten ,Nachlassverwaltung': Die heterogenen Textmassen, 

die die Redaktoren aus dem Gedächtnis und aus Mitschriften der Prophe-

ten-Zeitgenossen zusammentrugen, sollte man sich als einen ungeordneten 

Nachlass vorstellen, den es möglichst unberührt zu publizieren galt. Die 

uralte Kanonformel „Du sollst nichts wegnehmen, nichts hinzufügen" war 

schon clem Verküncler, Muhammad selbst, tief ins Bewusstsein eingeschrie-

ben, dem das Problem der Integrität seiner Verkündigungen des öfteren 

Anlass zu quälender Selbstprüfung gegeben hatte. Insofern war der Text 

bereits zur Zeit des Propheten als „Eingebung" (nafir), bzw. „Herabsen-

clung" Gottes (tanzllun min rabbi l-'älaniüi) sakrosankt. Entsprechend ver-

zichteten die Redaktoren auf jede Selbsteintragung in den Text, auf jede 

semantische oder chronologische Verklammerung von Einzeltexten und 

damit auf jede Anleitung zur Lektüre. Dieser Verzicht auf Lesbarkeit des 

Werkes konnte in Kauf genommen werden, weil der Text zur Zeit seiner 

ersten Kodifizierung, die spätestens 60 Jahre, vielleicht aber sogar schon 20 

Jahre nach Muhammads Tod erfolgte, auf die Schrift primär als Kontrollin-

stanz angewiesen war: durch Verschriftlichung konnte der Textbestand auto-

ritativ eingegrenzt und die Anordnung und Gestalt der Einzeltexte fixiert 

werden.64 — Kommuniziert wurde der Koran wie schon von Muhammad 

selbst weiterhin mündlich, jetzt gestützt auf das Gedächtnis der Propheten-

gefährten. Das Resultat der ersten Kodifizierung, einer von der Staatsmacht 

veranlassten Maßnalime, war daher nicht wie im Fall der Hebräischen Bibel 

oder des Neuen Testaments ein kontinuierlich lesbares Buch — wie wir es 

missverständlich im Koran immer wieder entdecken wollen - sondern das, 

was das Wort qur'än neben „Rezitation" eben auch noch bedeutet: ein Lek-

tionar. Mit dem offiziellen Koran entstand ein Lektionar, eine Perikopen-

sammlung, cl. h. ein Corpus, aus dem Texte zur liturgischen Rezitation aus-

gewählt werden können. 

Ein Lektionar gehört in den sakralen Bereich. Der Koran selbst besteht 

in einzigartiger Weise auf seiner liturgischen Funktion und zugleich auf sei-

ner engen Zusammengehörigkeit mit den anderen Heiligen Schriften. Willi-

am Graham betont, dass das uns erst seit dem 19. Jhclt. geläufige Konzept 

von Heiligen Schriften auch außerhalb der eigenen Religion im Koran be-

reits eine Selbstverständlichkeit 1st:6 5 Zahllose Verse sprechen von der 

Schrift, kitäb, oder den Schriften, kutub, anderer Religionen, einer Katego-

rie, der sich der Koran am Ende der Entwicklung ebenfalls zurechnet - nach 

Graham die einzige Heilige Schrift, die sich durch Selbstzeugnis als solche 

ausweist. 

Angelika Ncuwirth, "Structure and the Emergence of Community", in: Andrew Rippin (Hg.): 

The Blachvcll Companion to the Qur'an. Oxford 2007. 140-159. 

William Graham: "Scripture and the Qur 'än" , in: EQIV. 2004. 559. 
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Natürlich darf man sich diese im Koran entworfene ,Schrift-gcmcin-

schaft' nicht als ein gleichrangiges Nebeneinander vorstellen. So sehr der 

Text des Koran auf lange Strecken noch seine Wcscnsglcichhcit mit den 

anderen Schriften betont, die er in ihrer Wahrheit bestätigen will, so eindeu-

tig gilt er doch in der islamischen Theologie als die alle anderen Schriften 

vervollkommnende letztgültige Schrift. Zwischen der Aussage des K o -

rantextes und seiner späteren Deutung liegt der Einschnitt der Kanonisie-

rung,66 die eine Wandlung in der Wahrnehmung des Koran bewirkt: aus 

dem historisch dialogischen Charakter des Koran als Rcligionsgcspräch mit 

anderen und über andere ist mit der Kanonisierung ein göttlicher Monolog 

geworden.67 So sehr scheint der — kanonische — Koran göttliche Rede zu 

verkörpern, dass aus der westlichen Außenperspektive heraus sogar die The-

se von der Jnlibration', einer Buchwcrdung des göttlichen Wortes analog 

zur Inkarnation, aufgestellt werden konnte.68 In der Tat kann die Kanonisie-

rung des Textes zusammen mit der Abwesenheit des Vermittlers — Muham-

mad starb 632 — in ihrer Wirkung kaum überschätzt werden. 

Kanonizität dient — anders als die bloße offizielle Kodifizicrung — nicht 

nur der Eingrenzung eines Schriftcorpus und damit der Ausgrenzung von 

anderen, sondern oktroyiert auch eine besondere Lektüre, die sich maßgeb-

lich von der Lektüre sonstiger literarischer Texte unterscheidet. Kanonizität 

ist ja keine textimmanente Qualität, sondern bereits Resultat sozialer Aner-

kennung, die gerade religiösen Grundschriften eine anderswo ungekannte 

Autorität als Ausdruck gemeindlicher Identität verleiht. Eine Autorität, die 

sogar den Faktor der chronometrischen Zeit zu entkräften vermag. Wenn wir 

Aziz al-Azmch6a folgen, der hier besonders den Koran im Blick hat, so er-

hebt der kanonische Text nicht nur Anspruch auf ewige Gültigkeit, sondern 

ist auch selbst a-historisch strukturiert. Seine Kanonisierung rekonfiguriert 

ihn gewissermaßen von einem zeit-bedingten Rcdcablauf zu einer Aufrei-

hung von gleichermaßen zcit-loscn Einzcltcxtcn, die ohne Anfang und Ende, 

nur durch wiederholte Transzendenz-Verweise skandiert, den rhythmischen 

Zu den Implikationen von Kanonisicrung s. Aziz Al-Azmch, "The Muslim Canon from Late 

Antiquity to the Era of Modernism", in: Arie van der Koij (Hg\): Canonization and Dcamoni-

zndon. Leiden 1998. 

Die westliche Koranforschung hat sich im Allgemeinen auf den kanonischen Text konzentriert; 

die Aufgabe, den Text .vorkanonisch', als Antwort auf theologische Herausforderungen seiner 

Zeit zu lesen, stellt sich heute von neuem. 

S. dazu Angelika Ncuwirth: „Offenbarung — Inlibration — oder Herabsendung auf die Gemein-

de? Mediale Wege der koranischcn Verkündigung", in Druck; s. auch u. „Manifestationen des 

Gotteswortes". 

Aziz Al-Azmch, "Chronophagous Discourse: A Study of the Cilcrico-Lcgal Appropriation of 

the World in Islamic Tradition", in: Frank E. Reynolds & David Tracy (Hg\): Religion and 

Pmcdad Reason: New in die Comparative Philosophy of Religion*. Albany, Ν. Y. 1994, 

163fr. 
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Fluss der Ewigkeit abbilden. Eine solche zeitlose Wahrnehmung der Text-

elemente wird im Falle des Koran natürlich durch die bereits als solche a-

historische Anordnung der Teile begünstigt. - An die Stelle der sich histo-

risch entwickelnden Genese des Textes, wie sie sich vor den Augen des 

analytischen Lesers entfaltet, tritt ein Ursprungsmythos, der fortan den Text 

wie eine opake Folie bedeckt: Koranrezitation, qur'än, die üblichste Form 

der Vergegenwärtigung des Korantexts, ist daher zunächst Re-Inszenierung 

des Offenbarungsereignisses, insofern sie den Akt der Überbringung der 

göttlichen Botschaft an den Propheten ins Gedächtnis ruft. 

Was dagegen der präkanonische Koran reflektiert: 
Drama der Gemeindebildung, liturgische Praxis und Herausbildung eines 

Wortgottesdienstes 

Doch bevor der Text durch die Kanonisierung verfestigt und damit de-

historisiert wird und die Form eines Kodex, mushaf, annimmt, ist er Drama, 

eine noch im Fluss befindliche Interaktion zwischen einem Verkünder und 

seiner Gemeinde. Um der tcxtgcncricrcndcn Interaktion zwischen dem cha-

rismatischen Sprecher und seiner sich konstituierenden Gemeinde gerecht 

zu werden, wird man daher anstelle des herkömmlichen Autor-Leser-Ver-

hältnisses auch methodisch von einem dem Drama entlelmten Modell aus-

gehen müssen, das zwischen zwei Kommunikationsebenen unterscheidet: 

einem mit den Mitteln historischer Forschung beschreibbaren Interaktions-

Drama, das sich zwischen den Protagonisten Muhammad und seiner Ge-

meinde abspielt, und einer durch rhetorische Effekte erzeugten textinternen 

Kommunikationsebene, auf der ein göttlicher Sprecher sich einem propheti-

schen Adressaten — und gelegentlich auch direkt der mittelbar angesproche-

nen Hörerschaft desselben — zuwendet. An Sure 2:2 lässt sich exemplarisch 

vor Augen führen, inwiefern sich die hier vertretene Auffassung des Koran 

als textueller Niederschlag einer charismatischen Interaktion von herkömm-

lichen — sowohl islamischen wie westlichen — Zugängen unterscheidet: Ori-

entiert man sich am Koran als homogenem nachredaktionellem Corpus,70 so 

wird man die Worte dhälika 1-kitähu lä ravba flhi hudan li-1-muttaqIn als 

„Das (nämlich der Koran) ist die Schrift - kein Zweifel ist an ihr - sie ist eine 

Rechtleitung für die Gottcsfürchtigcn" wiedergeben; orientiert man sich 

dagegen am vorredaktionellen Koran in statu nasccndi, so wird man die 

Referenz von kitäb nicht auf das koranische Corpus selbst, sondern auf das 

als Offenbarungsvorlage fungierende himmlische Buch beziehen: ,Jcnc 

S. dazu: Daniel Madigan, Ihe Quran - Self-Image. [ I riting and Authority in Islam - Scripture, 

Princeton 2001. 
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(nämlich himmlische) Schrift - kein Zweifel ist an ihr - ist eine Rechtleitung 

für die Gottesfürchtigen." Der Koran wird so gelesen von einem abgeschlos-

senen zu einem offenen, sich erst in Richtung auf seine Schließung hin ent-
wickelnden Textcorpus.71 

Gewiss, formal ist auch der vorkanonische Koran fast durchgehend die 

Rede eines göttlichen Ich oder Wir an ein Propheten-Du, aber wie bei einem 

mitgehörten Telefongespräch ist aus der einzig vernehmbaren Sprecher-

Rede auch hier unschwer die Situation herauszuhören, in die hinein gespro-

chen wird. Zieht man alle an diesem koranischen Drama beteiligten Akteure 

in Betracht, so ist der Text vielstimmig, denn neben dem angesprochenen 

Sprecher Muhammad werden Gruppen und Individuen von Hörern im Text 

als präsent vorgestellt oder doch in ihrer Absenz besprochen. Diese Perso-

nen und Gruppen sind ihrerseits in Debatten involviert, die im Text nicht 

immer voll entfaltet werden, ohne deren Kenntnisnahme uns aber das No-

vum der koranischen Position verborgen bleibt. 

Greifen wir drei einfache Beispiele heraus: im Koran wird Christus als 

' Isä ihn Maiyam, .Jesus, Sohn Marias", bezeichnet. Da andere Propheten 

ohne Herkunftsangabe begegnen, hätte auch Jesus eine solche Referenz 

nicht nötig. Offenbar liegt hier eine für die Hörer erkennbare Tilgung und 

Ersetzung des christlichen Titels ,Jesus, Sohn Gottes" vor, ein Titel, der 

nicht nur mit dem neuen strikten Monotheismus unvereinbar erschien, son-

dern auch eine eindeutig konfessionelle Zuordnung herstellte. Ohne diesen 

Titel - der für die Hörer signalhaft erkennbar eliminiert und neu formuliert 

ist — kann Jesus komplikationslos in die Reihe der für die universalistisch 

orientierte Gemeinde gleichrangigen biblischen Propheten eintreten. Aus 

der koranischen Benennung ist also noch ein Stück gemeindlicher Interpre-

tationsgeschichte herauszulesen. 

Oder als weiteres Beispiel die „Bewahrte Tafel", al-lawh al-mahfüz 
(O 85:22): Im Koran ist nicht primär wie in der hebräischen Bibel und der 

jüdischen Tradition von zwei exklusiv für den Bundesschluss mit Moses von 

Gott geschriebenen Tafeln, sondern vorrangig von einer einzigen im Himmel 

bewahrten Tafel72 als Textträger der Offenbarung die Rede. Diese Tafel ist 

in ihrer Transzendenz universal autoritativ; d. h. in Entgegnung auf die jüdi-

sche Tradition soll nicht ein erwähltes Gottesvolk, sondern alle Menschen als 

Adressaten der Offenbarung begriffen werden. 

S. Angelika Neuwiith, "Structural, linguistic and literary features", in: Jane McAulitfc (Hg\): 

The Cambridge Companion to the QuriBn. Cambridge 2006. 97-114. 

Diese Quelle der Autorität weist eine Nähe zu dem im Jubiläcnbuch (2. Jhdt. v. Chr.) promi-

nenten himmlischen Registerbuch auf, das dort ebenfalls in einem Konkurrenzverhältnis zur 

mosaischen Tafelschrift steht. Dieser Inteltext bleibt auch für die spätere Zeit, wo das himmli-

sche .Original' als Idtäb, .Schrift' figuriert, relevant, s. u. „Im späteren Mekka". 
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Oder schliesslich das islamische Glaubensbekenntnis in Sure 112, al-
ikliläs, „Der reine Glaube". Sein Anfangsvers: „Sprich: Gott ist Einer, qiil 
liuwa lläliu ahacl\ ist eine freie Übersetzung des jüdischen Glaubensbekennt-

nis „Höre Israel: Gott, unser Herr ist Einer", shema' Yisra'el, aclonay elolie-
nu aclonay eliacl (Deut. 6:4), dessen Schlüsselwort „Einer", ehad, in arabi-

scher Lautung ahacl\ im Korantext noch durchklingt. Dieses noch hörbare 

Sprachen-übergreifende Zitat unterstreicht umso deutlicher die neue, koran-

spezifische Wendung, attestiert von dem an alle Menschen gerichteten qiü\ 
von einem nationalen zu einem universalen Kultus73. 

Stellt man die Verbindung zu den im Umfeld des Koran tradierten 

Überlieferungen zum jeweiligen Thema nicht her, bleibt das Neue an den 

theologischen Akzentsetzungen des Koran unerkennbar; die zielgerichteten 

Aussagen des Korantexts verlieren für den außenstehenden Leser ihre 

Schärfe und Stoßrichtung. Für den muslimischen Leser, der den Koran als 

kanonischen Text, als Grundurkunde einer bereits etablierten, exklusivisti-

schen Religion liest, mag die im Text dokumentierte prophetische Politik der 

Universalisierung bereits überholte Geschichte und daher für seine Koran-

wahrnehmung ohne großen Belang sein, der kritische Forscher wird sie aber 

als eine derjenigen diskursiven Strategien erkennen, die ihm helfen, den 

,·wunderbaren' Erfolg des Koran in der Geschichte erklärbar zu machen. 

Im Gegensatz zum bereits festgeschriebenen kanonischen Kodex, ist der 

vorkanonische Koran also als textlicher Nieclerschlag eines Kommunikati-

onsprozesses zu verstehen, als ein Ensemble von Texten, die ihren Sitz im 

Leben im öffendichen oder zumindest hörbar verlautbarten Vortrag (qur'än) 
haben. Nicht nur der Prophet entwickelt sich' als Individuum, sondern die 

Debatte in der Gemeinde entwickelt sich. So bildet sich für einzelne Bot-

schaften ein Konsens der Hörer heraus; ihre Bewertung braucht folglich bei 

erneuter Erwähnung vom Vortragenden nicht mehr eigens begründet zu 

S. dazu die Einleitung zu QiCi s. ο. Anm. 52. Die Verbindung zwischen dem Korantext Ο Γ Γ 2 

und der für das Judentum zentralen Bekenntnisformcl ist auch von M e h m e t Pagaci hergestellt 

worden, s. „Sag: Gott ist ein einziger - ahad/aehad. Ein exegetischer Versuch zu Sure 112 in 

der Perspektive der semitischen Religionstradition", in: Felix K ö r n e r SJ: Alter Text — neuer 

Kontext. Kornnhermeneutik in der Türkei heute. Eingeleitet, übersetzt und kommentiert von 

Felix K ö r n e r SJ. Freiburg 2006. D o c h wird die Beziehung zwischen den Texten bei Pagaci 

nicht als Auseinandersetzung des koranischen mit dem älteren Text, sondern als eine Manifesta-

tion der - vom Autor als Konstante vorausgesetzten - monotheistischen „semitischen Religi-

onstradition" beweitet, die sich im K o r a n reflektiere. Das N o v u m des K o r a n , seine Verhand-

lung und thcologischc Ncuformulicrung älterer Texte , tritt dabei nicht zutage. S. zu der 

neueren türkischen Korantheologic insgesamt: Felix Körner : Revisionist Kor,in Hermeneuties 

in C'ontemormy Turldsh University Theolog}-. Rethinking' Mam. Würzburg 2005. Während 

entsprechende Kontextualisierungsversuche in der arabischen Koranforschung zu fehlen 

scheinen, werden sie in iranischen Gelehrtenkreisen, vor allem am JMerknz-e .nh.m in Gl iom, 

wie eine Voitragsreise der Akademie-Projcktbcarbcitcr im M a i 2007 bewies, mit großem Inte-

resse aufgenommen. 
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werden, sondern kann auf ein bereits erreichtes Einvernehmen rekurrieren. 
So wird beispielsweise die Figur des Satans, der zunächst facettenreich am-
bivalent erscheint, später eindeutig negativ gezeichnet.74 Da sich die Ge-
meinde aber erweitert und in meclinischer Zeit zeitweise auch Juden unter 
den Hörern anzutreffen sind, erweisen sich bestimmte Rezitationstexte in 
späterer Zeit als revisionsbedürftig. Die Darstellung von Episoden jüdischer 
Heilsgeschichte war in diesen Fällen nachträglich zu vertiefen oder zu revi-
dieren; so erklärt sich die Fülle von meclinischen Erweiterungen, wie diejeni-
ge der Geschichte vom Golden Kalb in Sure 20, die — wie weiter unten aus-
geführt werden soll — eine interpretierende Pointe im Sinne der jüdischen 
Yom-Kippur-Liturgie nachträgt.75 

Bei dem Versuch, sich die einzelnen Akte dieses Dramas zu vergegen-
wärtigen, bewährt es sich auch noch 150 Jahre nach Theodor Nöldekes 
bahnbrechendem Werk Geschichte des Oorans, das Textcorpus heuristisch 
in drei mekkanische Phasen und eine meclinische Phase einzuteilen, wobei 
nicht an eindeutige chronologische Text-Folgen gedacht ist, sondern an 
typologisch und durch gemeinsamen Diskurse zusammengehaltene Texte. 

Der Kommunikationsprozess im frühen Mekka 

Die erste mekkanische Periode umfasst die Suren 51—53; 55-56; 69; 70, 
73? 75? 77_83, 85-102, 104-109, Iii—114, im wesentlichen das sog. .Letzte 
Dreißigstel', das bis auf den heutigen Tag als Teilcorpus von Suren verstan-
den wird, die sich vorrangig für den Gebrauch im rituellen Gebet eignen;76 

zumeist kurze Texte, die zunächst monothematisch, später auch polythema-
tisch sind. Sie sprechen zum einen von Tröstungen, die die in Du-Recle an-
gesprochene persona des Verkünclers erfahren hat — von der neuen Du-
Anrecle-Form abgesehen geschieht das ganz im Stil der Psalmen, die immer 

Angelika Neuwirth: "The Qur'än, Crisis and Memory. The Qur'änic path towards canoniza-
tion as rcllcctcd in the anthropogonic accounts", in: Angelika Neuwirth & Andreas Pflitsch 
(Hg\): Crisis and Memory-in Islamic Societies. Beirut/Würzburg 2001 . 113—152. 
Angelika Neuwirth, "Mcccan Texts — Mcdinan Additions? Politics and the Re-Reading of 
Liturgical Communications", in: R. ΛΠΙ/ΓΝ. J . Thiclmann (Hg.) Π 'ords, Texts and Concepts 
Cruising the Mediterranean Sea. Studies on the sources, contents and influences of Islamic chi-
lization and . Arabic philosophy and science. Dedicated to Gerhard £ndiess on his sixty-hfth 
birthday. Lcuwcn 2004. 7 1 - 9 3 · 

S. zu dem vorrangig mündlichen Charakter des Koran: William Graham: Beyond the Π 'ritten 
Π 'ord. Oral Aspccts of Scripture in the History ofReligion. Cambridge 1987; s. auch Kristina 
Nelson: The .Art ofRcciting the Qur'an. Austin 1985. 
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wieder paraphrasiert sind.77 Dieses Tcilcorpus, in dem die Forschung lange 
Zeit biographische Anspielungen auf die persönliche Situation des Prophe-
ten gesehen hat, kann nunmehr als eine neue arabische liturgische Gestal-
tung psalmistischcr Frömmigkeit gelten. Die frühen Texte sind viel mehr 
text- als situationsrcfcrcnticll, zumal in ihnen das später durchdringende 
Szenario einer Sprcch-Hör-Situation noch nicht immer explizit ist. Etwa 
gleichzeitig ist eine Anzahl von Suren anzusetzen, die das Jüngste Gericht -
in der Mctaphorik oft an die Offenbarung Johannis erinnernd — als schockie-
rend nahcgcrücktc Zukunftsvision projizieren, unter deren Druck die vorher 
beherrschende zyklische Zeit eine .Umstellung' erfährt. Die Zeit wird nun 
linear ausgedehnt, nach hinten zu einem Ur-Anfang vor der chronometri-
schen Mcnschcn-Zcit, zur Wcltschöpfung und ersten göttlichen Sclbstmittci-
lung hin, und nach vorn zu einem Ende nach Ablauf der Mcnschcn-Zcit: zur 
Auflösung der Schöpfung und dem Gericht mit folgender Vergeltung. Das 
neue in der frühen Phase zentrale Thcologumcnon der linearen Zeit, in der 
alles ziclgcradc auf die Rcchcnschaftsablcgung hin ausgerichtet ist, bewirkt 
somit eine entscheidende .Drehung' des Weltbilds, einschneidend genug, um 
jeder menschlichen Interaktion eine neue ethische Qualität zu geben. Auch 
diese ,apokalyptischen Suren' autorisieren sich in der Regel nicht über einen 
sich als solchen vorstellenden göttlichen Sprecher, sie rekurrieren vielmehr 
auf Autorisicrungsstratcgicn der vorislamischcn Sakralsprache, d. h. zum 
einen auf Schwüre bei Naturphänomenen und zum anderen auf ultra-
rhythmischc, die magische Gewalt der Sprache ausschöpfende Kurz-
Einblcndungcn der Apokalypse. 

In den frühen mckkanischcn Suren zählt in Anbetracht des bevorstehen-
den Gerichts jedoch nicht nur ethisches Verhalten, sondern auch rituelle 
Observanz ist gefordert. Tag und Nacht sind durch sakrale Zcitcinschnitte 
gegliedert, die dem Gebet vorbehalten sind, und die oft in Einlcitungstcilcn 
evoziert werden. Die wichtigste Innovation hinsichtlich des Zcitvcrständnis-
ses ist jedoch die Einführung cschatologischcr Prophezeihungen. Diese sind 
in frühmckkanischcn Suren sehr zahlreich, begegnen vorwiegend am An-
fang, wo sie von Schwurserien78 eingeführt werden können, die cschatologi-
schc Szenarien heraufbeschwören. Diese Schwurscricn fungieren nicht wie 
biblische Schwurformeln als Anrufungen einer übernatürlichen Macht au-
ßerhalb des Textes. Der Gcltungsanspruch der frühen Suren ist nicht in 
einer außertextlichen Autorität begründet, man könnte eher von einem poc-

Angelika Neuwirth: „Psalmen im Koran neu gelesen. Ps. 104 und 1 3 6 " , in: Dirk Hartwig, 
Michael Marx und Angelika Neuwirth (Hg.): Die [ I issensehaft des Judentums und die Anfänge 
derKoranwissenschaft. (In Vorbereitung). 

S. Angelika Neuwirth: "Images and metaphors in the introductory sections of the Makkan 
süras", in: G. R . Hawting and Abdul-Kader A. Shareef: Approaches to the Qur'an. Lon-
don/New York 1993. 3 - 36 . 
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tischen als einem theologischen Wahrheitsanspruch sprechen. Apokalypti-

sche Prophezeihungen können auch durch kurzglieclrige idliä-(„\\'e;\\\\ der-

einst... ")-Serien eingeführt werden, die ebenfalls die Ereignisse des Jüngsten 

Tages thematisieren. In einigen Fällen sind die /fftä-Sätze nicht auf natürli-

che oder kosmische Phänomene begrenzt, sondern beziehen auch die Vor-

bereitungen für das Gerichtsszenario ein wie die Aufstellung des Thrones, 

das Blasen der Trompeten, das Öffnen der Bücher usw. Ihnen folgt ein Satz 

des Typus „dann wird sein ...", der das Verhalten der Menschen in der apo-

kalyptischen Situation ausmalt sowie ihre Trennung in Gruppen von Seligen 

und Verclammten beleuchtet. Die daran anschließenden Beschreibungen des 

Jenseits sind klar in zwei einander entsprechende Teile geteilt. Eingeleitet 

durch stereotype Fonnein wie fa-ammä ... wa-ammä, „was die angeht, die 

... so werden sie ..., aber was die angeht, die ... so werden sie ...", oder 

wiijühun ... wujühun ..., „Gesichter werden jenen Tages .. . , andere Gesich-

ter werden jenen Tages ...", kontrastieren sie die Situation der Gläubigen im 

Paradiesgarten mit derjenigen der Ungläubigen oder Frevler im Höllenfeuer. 

Es fällt auf, dass beide utopischen Bilder äußerst metaphernreich sind und 

zusammen ein Doppelbild formen, dessen Teile entweder exakt gleich viele 

Verse oder zueinander proportionale Verszahlen aufweisen. Als solche erin-

nern sie an die einander gegenübergestellten Bilder beider Szenen des Jen-

seits in der christlichen Ikonographie, so dass sich ihre Bezeichnung als D i p -

tycha' nahelegt. Nicht selten beziehen Diptycha Erinnerungen an das 

irdische Verhalten der Menschen ein, mit denen das besondere eschatologi-

sche Geschick der Insassen der beiden utopischen Orte Paradies und Hölle 

gerechtfertigt wird. 

Wer sind die Hörer der frühen Suren? Die islamische Tradition, die die 

vorislamische Zeit als eine Zeit der .Barbarei', der .Unwissenheit', jähilhya, 
imaginiert, stellt sie als majoritär heidnisch dar, wobei sie als Ausnahmen 

individuelle, von chrisdichem Glauben und Wissen geprägte Fromme zu-

lässt. Gewiss verweist die in den frühen Suren attestierte Observanz der 

Ka'ba-Riten auf eine Hörerschaft, die nicht im strengen Sinne von Judentum 

oder Christentum monotheistisch war. Dennoch deutet die sprachliche Situ-

ation auf eine enge Verbinclung zur christlichen Kultur hin.7a Obwohl die 

Hypothesen von Lüling (1972) und Luxenberg (2000), die einen christlichen 

Ursprung der koranischen Texte annehmen, methodologisch und historisch 

nicht fundiert sind, bringen sie doch die oft unterschätzte Dimension christ-

licher Kultureinflüsse auf die Urbanen Zentren der Halbinsel80 ins Bewusst-

sein — die, entgegen Luxenberg, allerdings bereits verbreitet waren und nicht 

erst durch den Koran vermittelt wurden — und bezeugen die engen Kontakte 

S. dazu Anton Baumstark: , Jüdisch er und Christlicher Gcbctstypus'^ s. ο. Λιιιιι. 36. 

S. Alphonsc M i n g a n a ; 'Syriac Influences", s. ο. Λιιιιι. 35. 
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zwischen den Kultteilnehmern an der Ka'ba und Christen. Wir können da-
von ausgehen, dass die frühesten Hörer durchaus von monotheistischem 
Gedankengut geprägt waren, ohne aber so wichtige Theologumena wie das 

Jüngste Gericht zu akzeptieren. 

Im späteren Mekka 

Der Geltungsanspruch der späteren Texte ist dagegen sehr wohl auf eine 
außertextliche Autorität gegründet. Diese neue Referentialität lässt sich am 
klarsten an der veränderten Funktion der koranischen Erzählungen ablesen. 
Hier können wir eine Wende mit der mittelmekkanischen Sure Q 1 5 anset-
zen, wo zum ersten Mal auf die Existenz einer bestimmten Form von Got-
tesdienst angespielt wird, in dem die Schriftverlesung als wichtigster Teil 
figuriert. Imselben Text ist auch von der Existenz eines Gemeindegebetes die 
Rede, der iatiha. Die Wiedergaben biblischer Geschichten haben damit eine 
eindeutig liturgische Funktion angenommen. Angesichts des wachsenden 
Interesses der Gemeinde am biblischen Erbe als Teil ihrer monotheistischen 
Identität, ist es nicht verwunderlich, dass die Hauptmasse der mittel- und 
spätmekkanischen Suren, die sich nun zu langen Prosatexten entwickelt ha-
ben, einen monotheistischen Gottesdienst zu spiegeln scheinen, indem sie 
mit einer einleitenden dialogförmigen oder appellatorischen Sektion, cl. h. 
apologetisch, polemisch oder paränetisch, beginnen und mit einer gattungs-
mäßig verwandten Sektion schließen, zumeist eine Affirmation des Offenba-
rungscharakters des Koran enthaltend. Diese Rahmenteile sind mit kirchli-
chen ecteniae, d. h. einleitenden und abschließenden Responsorien, rezitiert 
von einem Priester oder Diakon, und respondiert von der Gemeinde, vergli-
chen worden81. Das Zentrum des monotheistischen Gottesdienstes, und 
ähnlich der voll entwickelten Sure der mittel- und spätmekkanischen Zeit, 
sind gleichermaßen besetzt von biblischer Erinnerung - im Falle des Gottes-
dienstes von einer biblischen lectio, im Falle der Sure einer Geschichte aus 
dem biblischen Bestand. Eine im Judentum/Christentum entwickelte Form 
des liturgischen Umgangs mit Heiligen Schriften schlägt sich nun in der 
Gottesdienstpraxis und damit in der Identitätsfmdung der frühen muslimi-

S. dazu: Angelika Neuwirth: „Vom Rezitationstext über die Liturgie zum Kanon. Zur Entste-
hung und Wicdcraullösung der Surenkomposition im Verlauf der Entwicklung eines islami-
schen Kultus", in: Stefan Wild (Hg.): The Qur'än Text Leiden 1995. 69—106 und Angelika 
Neuwirth & Kar l Neuwirth: „Sürat al-Fätiha — „Eröffnung" des Text-Corpus Koran oder „In-
troitus" der Gcbctsliturgic?", in: Walter Gross, Hubert Irsiglcr, Theodor Seidl (Hg.): Text, 
Methode und Grammatik. Festschrift für ]Volfgang Richter. St. Ottilien 1991 . 331— 57-
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sehen Gemeinde nieder. In Rückgriff auf eine von Jan Assmann82 geprägte 

Kategorie kann man den Orientierungswandel der Gemeinde als einen 

Übergang „von einer rituellen zu einer textuellen K o h ä r e n z " beschreiben. 

In den späteren mekkanischen Suren werden Geschichten oft explizit als 

Elemente ,der Schrift' , al-kitäb, bezeichnet. Diese ,Schrift' wird als unverän-

derlich und umfassend vorgestellt, sie setzt voraus, dass ein Traditionsfluss 

bereits zum Stillstand gekommen ist und nun einen Vorrat von Wissen kon-

stituiert — eine koranische Adaptation der im Jubiläcnbuch, einem jüdischen 

Apocryphon aus dem 2. Jhclt. v. Chr., beherrschenden Idee des schon altori-

entalisch geläufigen himmlischen Register-Buches83, wie sie sich bereits an 

der frühmckkanischcn Vorstellung von der ,Bewahrten Tafel ' , al-lawh al-

mahfüz, manifestierte. Die koranischen Bezugnahmen auf die Schrift, kitäb, 

setzen daher einen Grundstock von Erzählgut voraus, der in einer bereits 

fixierten himmlischen Schrift existiert und vom Sender dem Empfänger in 

einzelnen Portionen mitgeteilt wird, um klar umrissene Perikopen zu formen, 

die in eine umfassendere Koran-Rezitation eingefasst werden können. Die 

Mitteilungen aus dem himmlischen B u c h werden aber zunächst noch unter-

schieden von weniger universalen Elementen wie etwa Debatten über ephe-

mere Angelegenheiten der Gemeinde. Die besondere Zeremonialfunktion 

der biblisch vorgegebenen Erzählung wird unterstrichen durch Einleitungs-

formeln, wie wa-clhkur fl 1-kitäb, „erwähne in (dem Exzerpt) der Schrift..." 

( Q 19:16). Erst in einer späteren Phase, in Medina, als die besondere Form 

der der Gemeinde mitgeteilten Botschaft bereits selbst als ,Schrift'-bildend 

betrachtet wird, d. h. als die Gcmcindcangclcgcnhcitcn als Teil einer sich 

herausbildenden muslimischen Heilsgeschichte verstanden werden, figurie-

ren ganze Suren als Manifestationen des kitäb. 

Bei weitem die Mehrzahl der späteren mekkanischen Suren beginnt mit 

einer pathetischen Evokation der Schrift, oft eingeführt durch eine .Chiffre', 

bestehend aus einem einzelnen Buchstaben des Alphabets oder einer Buch-

stabenkombination — eine Evokation des himmlischen ,Originals', die in den 

frühen Suren noch fehlte. Dieses ineipit scheint auf eine neu erreichte kulti-

sche Funktion des rezitierten Textes hinzuweisen, der nicht länger als die 

unmittelbare Kommunikation einer göttlichen Botschaft an Prophet und 

Gemeinde, sondern als ein Vortrag aus der prä-existent gedachten und nur 

S. dazujan Assmann: Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in 

frühen Hochkulturen. München 1992, und Aleida Assmann &Jan Assmann: „Kanon und Zen-

sur als kultursoziologische Kategonen", in: A. u n d j . Assmann (Hg.): Kanon und Zensur. 1 /-

cliäologie der literarischen Kommunikation. II. München 1987. 

Auf die enge Beziehung der koranischen Vorstellung einer himmlischen Schrift zu der primor-

dialen Schrift im Jubiläenbuch hatte bereits Heinrich Speyer: Die biblischen Geschichten, hin-

gewiesen, s. o. Anm. 12. S. zu der Rolle der .Schrift' im Jubiläenbuch: Hindy Najman: "Inter-

pretation as primordial writing: Jubilees and its authority conferring strategies", in: Journal for 

the Stud} ofJudaism XXX.4 (1999) 379-410, s. auch ο. Anm. 72. 
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in der Rezitation realisierbaren himmlischen Schrift vorgestellt wird. Mit der 

Einführung der Gebetsrichtung, qibla, hin zu einem neuen heiligen Ort, 

dem „fernsten", d. h. Jcrusalcmcr Tempel al-masjicl al-aqsä, anstelle des 

lokalen „heiligen Bezirks" (Q^ 17:1), gewinnt das Gebet, salät, selbst, das 

vorher noch Teil des synkrctistischen Kultes um die Ka'ba gewesen war, 

erheblich an Bedeutung. Obwohl die Bezeichnung al-fätiha für den An-

fangsteil des nun auf Lesungen aufbauenden Wortgottcsdicnstcs selbst noch 

nicht begegnet, wurden ihre Elemente, besonders die Gottcs-Prädikation 

„Herr der Welten", zum häufig abgerufenen Inventar des liturgischen Dis-

kurses der späteren mckkanischcn Texte. 

In den mittel- und spätmckkanischcn Suren ist also eine neue räumliche 

Rahmcngcbung der Botschaft zu bemerken. Diese Texte, die zahlreiche 

biblische Geschichten aufweisen, erweitern den Gesichtskreis der Hörer, die 

in ihrer Imagination von ihrer lokalen Umgebung weg in eine entfernte 

Landschaft entführt werden, ins Heilige Land, das nun als Szenerie für die 

Geschichte der geistigen Vorfahren der Gemeinde, der Israclitcn, vertraut 

wird. Die Einführung der Gebetsrichtung, qibla, nach Jerusalem ist ein un-

missverständliches Zeugnis für die allgemeine Änderung der räumlichen 

Orientierung84. Sie wurde in einer Entwicklungsphasc eingeführt, als - durch 

die neue Fokussicrung des biblischen Erbes — eine deutliche Horizont-

Erweiterung bei der jungen Gemeinde eingesetzt hatte, die sowohl Zeit als 

auch Raum betrifft. Man könnte davon sprechen, dass die Jerusalemer qibla 
der gcstischc Ausdruck einer genuinen Erfahrung, neue spirituelle Horizonte 

erreicht zu haben, ist. Zwei essentielle Neuheiten - die neu gewonnene Kon-

vergenz der koranischcn Offenbarungen mit den Schriften der beiden ande-

ren monotheistischen Religionen und die gleichzeitige Annahme der to-
pographia sacra der früheren Religionen - schaffen ein neues Sclbstvcr-

ständnis, nun unter den Empfängern und Trägern einer Schrift zu sein und 

insofern teilzuhaben an der Erinnerung an Hcilsgcschichtc, wie sie durch das 

Medium der Schrift transportiert wird. Durch ihre Geste als solche verweist 

die qibla nach Jerusalem auf diese neue Verbindung zwischen der entste-

henden muslimischen Gemeinde und den alten Religionen. Es erstaunt 

nicht, dass die koranischen Verweise auf das mckkanischc Heiligtum und 

seine Riten als Garanten sozialer Kohärenz — Verweise, die bis dahin in den 

Eingangsteilen der mckkanischcn Suren so zahlreich waren — nun durch 

stereotype Evokationen der Schrift, al-kitäb, ersetzt werden, die jetzt als der 

signifikanteste gemeinsame geistige Besitz gilt, ein spiritueller Raum, der die 

Symbolkraft des realen Raumes überlagert. 

S. dazu Angelika Neuwiith: „Erste Qibla — fernstes Masj id? Jerusalem im Horizont des histori-
schen Muhammad" , in: Ferdinand Hahn, Frank-Lothar Hossfeld, Hans Jorissen, Angelika 
Ncuwirth (Hg.): Zion — Oit der Begegnung. Festschrift für Pater Laurentius Klein. Bodcnhcim 
1993.227-270. 
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Während in den frühesten Suren — von Mekka und den verlassenen Stät-
ten Arabiens abgesehen — nur wenige Orte Beachtung fanden, findet man in 
den späteren mekkanischen Suren bis zur Hijra keinerlei Verweise auf Mek-
ka mehr, abgesehen nur von 0,17:1, wo aber der Verweis auf das lokale 
Heiligtum in Mekka, al-masjid al-haräm, mit einem solchen auf den Jerusa-
lemer Tempel al-masjid al-aqsä, kontrastiert wird. Stattdessen wird das Ge-
lobte Land als ein Raum eingeführt, zu dem der bedrängte Gläubige im 
Gebet Zuflucht nelimen kann, ein lieu de memoire, wo die meisten Prophe-
ten gewirkt hatten. Suren dieser Zeit kulminieren in dem oft wiederholten 
Appell, Beispielen zu folgen, die tief in die Geschichte nicht der genealogi-
schen, sondern der spirituellen Vorfahren zurückreichen, der Israeliten. 
Jerusalem, repräsentiert durch seinen Tempel, ist das Zentrum des von der 
Schrift der Israeliten geprägten und damit durch Schreiben bestimmten 
Raumes. Alle Gebete - wie die der jüdischen so nun auch die der korani-
schen Gemeinde — gravitieren in Richtung Jerusalem als ihrer natürlichen 
Zielrichtung. 

In Medina 

In Medina haben die Suren (3-5, 8-9, 22, 24, 33, 47-49, 57~59, 60-61, 
63, 66, 98, 1 10) nicht nur ihr dreiteiliges Kompositionsschema aufgegeben, 
sie zeigen auch weniger raffinierte Strukturtypen. Ein Typus ließe sich sum-
marisch als .rhetorische Sure' oder .Precligtsure' bezeichnen (022> 24> 33> 
47, 48, 49, 57 bis 66), diese Texte bestehen aus einer Anrede an die Gemein-
de, deren Mitglieder direkt angesprochen sind mit Fonnein wie yä ayjuliä 1-
näs, „0I1 ihr Menschen". In diesen Suren, die in einigen Fällen (59, 61 , 62, 
64) stereotyp durch hymnische Anfangsfonnein die stark an Psalmen erin-
nern, eingeleitet werden, erscheint der Prophet, nun bezeichnet als al-nabl; 
nicht mehr als bloßer Überbringer der Botschaft, sondern von Gott persön-
lich angesprochen mit der Formel, yä ayyuliä 1-nabT, „0I1 Prophet",85 oder 
als ein Akteur, der synergetisch mit der göttlichen Person wirkt und dann in 
der Kombination Alläli wa-rasüluliu, „Gott und sein Prophet", erwähnt 
wird. Mit der Aufnahme von Texten über — zuweilen ephemere - Gemein-
de· Angelegenheiten in die Schriftclebatte wird der qur'än, die Rezitation, 
insgesamt identisch mit den Exzeipten aus dem kitäb, der himmlischen 
Schrift. — Im Gegensatz zu den weitgehend monothematischen mittellangen 
meclinischen Suren, die Predigten ähneln, ist die Masse der meclinischen 
Texte komplexer. Die meisten der sog. Langsuren (O2 -5> 8, 9) haben auf-

S. dazu Hartmut Bobzin: "The 'Seal of the Prophets': Towards an Understanding of Muham-
mad's Prophcthood", in: Oi( '· s. ο. Λιιιιι. 52. 
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gehört, genau strukturierte Kompositionen zu bilden, sie erscheinen viel-
mehr als das Resultat eines Sammelprozesses, der sich noch nicht rekon-
struieren lässt. Mit dem Phänomen der Langen Sure tritt erstmals eine In-
kongruenz zwischen der Textcorpus-Einheit ,Sure' und der im kultischen 
Rahmen mündlich verlautbarten Lesung, der für die Rezitation bestimmten 
.Perikope', zutage: Die Lange Sure hat als solche keine kultische Funktion 
mehr. Für den rituellen Teil des Gottesdienstes, das salät, stehen kurze Su-
ren oder Versgruppen zur Verfügung, im wortgottesdienstlichen Teil wird, — 
seit clem Verzieht auf die in Mekka übliche polythematische Komposition -
die Predigt-ähnliche ,Rede-Sure' für hinreichend erachtet. Damit erlischt 
die Erwartung auf eine komplexe wortgottesdienstliche Form, die sich um 
die heilgeschichtliche Erinnerung als ihr Zentrum entwickelt. Der Prophe-
ten-oratio verwandte aktuelle neue Weisungen, etwa Gesetzgebungen, kön-
nen an die Stelle der alten Kompositionen treten. Mit dieser Wende hin zur 
einfachen Form ist der Weg zur Erosion der literarischen Surenform frei. 
Wenn einmal aus den Langen Suren ohne besonders gewaltsamen Eingriff 
Einzeltexte entnommen werden konnten, so ist es zu der später das Übliche 
werdenden eigenmächtigen Perikopisierung des Koran durch den islami-
schen Beter, seiner Entnahme von Lesungstexten aus allen längeren Suren 
nach bloßer Maßgabe des erwünschten Inhalts oder der Quantität, nur noch 
ein kurzer Schritt. Ob diese Praxis noch in die Wirkungszeit des Propheten 
zurückreicht oder nicht - der Koran trägt jedenfalls mit der Kompromiss-
form der .Langen Sure' die Formel zur Auflösung seiner eigenen Komposi-
tion bereits in sich.86 

Meclinische Suren reflektieren eine Bewegung, die sich zu der in den 
späteren mekkanischen Texten festgestellten rückläufig verhält: nämlich vom 
Heiligen Land, dem Raum der banü Isrä'llzurück in die arabische Halbin-
sel, besonders nach Mekka. Nicht nur wird die Gebetsrichtung von Jerusa-
lem zum mekkanischen Heiligtum hin ((^2:143—145) verschoben, die Erin-
nerung an Moses und den Exodus seines Volkes verblasst ebenfalls, um nun 
der Person Abrahams Platz zu machen, dessen Gründung des mekkanischen 
Heiligtums und Initiierung der Ka'ba-Riten ein neues heilsgeschichtliches 
Paradigma etabliert. Muhammad vollendet das von Abraham begonnene 
Werk, indem er Mekka die Auszeichnung hinzufügt, die es über die uralten 
Riten hinaus benötigt, um Jerusalem den Rang der Heiligen Stadt des Mo-
notheismus streitig zu machen: nämlich Ursprungsort von Offenbarung zu 
sein. Dem .Ka'baweihe-Gebet' (0,2:127-129) liegt deudich als Intertext das 
Tempelweihe-Gebet Salomos (I Kön. 8:23—53) zugrunde. Damit gewinnt in 
Medina der Ehrenname Mekkas und seiner Ka'ba, „die heilige Anbetungs-
stätte", al-masjid al-haräm, neue Signifikanz. Es ist das Zentrum der nun-

Angelika Neuwirth: „Vom Rezitationstext über die Liturgie zum Kanon, s. ο. Λιιιιι. 8 l . 
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mehr islamischen Pilgerfahrt, al-liajj, einer Institution, die auf Abraham 
zurückgeführt wurde. Abraham, der historisch allen anderen Propheten 
vorausgeht, der vor allem vor der mosaischen Gesetzgebung wirkte, ist bei-
spielgebender Monotheist, hanlf(yon syr. lianpa, „Heide", arab. Bezeich-
nung für einen außerhalb der Kirche stehenden Asketen), ein Gerechter 
„aus den Völkern" (me-ummot ha-'olani), dessen in der Person Muhammads 
erscheinender Nachfolger gleichfalls ein nabi umml; cl. h. ein Prophet aus 
den (Heiclen)-Völkern (0^7:157) ist. Abraham, dem im Buch Genesis das 
Verclienst der Einführung der Beschneiclung (hebr. millali) als Zeichen des 
Gottesbuncles gehört, erscheint im Koran wieder als Garant einer auf den 
Gottesbund gegründeten Glaubensrichtung, die millat Ibrälilm, Bund Abra-
hams, genannt wird. Die neue Gemeinde, die dem Glauben Abrahams folgt, 
stellt sich dar als im Besitz einer eigenen Religion, dm. Ein sichtbares Symbol 
dieser neuen Religion ist nicht zuletzt das Fasten, sawm, im Monat Rama-
dan, das — wie aus seiner Festbegründung 0^97:1-5 hervorgeht - das ent-
scheidende Privileg der Gemeinde in Erinnerung halt, nämlich Empfänger 
einer eigenen Schrift zu sein.87 

Gemeinsame Herkunft des Koran mit den monotheistischen Schriften aus 
der religionspluralen (Spät)antike 

Worum es also gehen muss ist nicht, den Koran — rückblickend - als das 
bereits homogenisierte und als göttlich gewollte Einheit begriffene Grün-
dungsdokument der islamischen Religion zu beschreiben — das ist in zahlrei-
chen Darstellungen des kanonischen Koran bereits geschehen - , sondern 
ihn in statu nascendi in seiner Genese aus dem Zusammenspiel einer Viel-
zahl von Traditionen und Akteuren zu verfolgen. Das kulturelle und soziale 
Umfeld des an der Peripherie zweier Großreiche gelegenen Hijaz ist dabei 
nicht so eintönig wie es jenen Forschern erscheint, die eine Entstehung des 
Koran in diesem Milieu für unmöglich halten und sie deshalb nach Syrien 
oder Mesopotamien verlegen wollen. Neuere Studien zeigen, dass weder das 
(außer-arabische) Schrifttum der Zeit, noch die erhaltenen epigraphischen 
und numismatischen Zeugnisse eine solche Deutung stützen.88 Vor allem in 

Die wechselnden koranischcn Rollen Abrahams konvergieren in den mcdinischcn Texten in 

einer Abraham-Rezeption, die dem von Paulus entwickelten Abraham-Bild auffallend nahe 

kommt, s. dazu Aigclika Ncuwirth: „Muhammad in der Tradition des Paulus: Univcrsalismus 

in der Genese und Formation des Islam", in: Dirk Hartwig et al. (Hg): Die Πisscmch;ift des 

Judentums, s. o. A i m . II . Zur Fasteninstitution s. Kccs Wagtcndonk: Fasting in the Qur';ln. 

Leiden 1968. 

S. Robert Hoyland: "New documentary texts and the early Islamic state", s. o. A i m . 62. Hoy-

land bcschlicsst seine Evaluation mit einer scharfen Kritik an den gegenwärtig populären alter-
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der neuesten Forschung sind in Anknüpfung an eine These Adolf Harnacks 
bedenkenswerte Indizien für eine zentrale Bedeutung des Judenchristentums 
für die Entstehung des Koran zu Tage gefördert worden. Zwar wird deren 
Rolle von Frangois de Blois,8a dem gegenwärtig bedeutendsten Verfechter 
dieser These, eher in einer Vermittlung von Glaubensinhalten an das Indivi-
duum Muhammad als in ihrer unmittelbaren Partizipation an der Gemeinde 
gesehen; dennoch zeigen seine Arbeiten, wie bedeutend für das Verständnis 
des koranischen Milieus eine Kenntnis dieser — jüdische und christliche 
Formen und Inhalte verbindenden — Gruppe ist. Tatsächlich ist in dieser 
Hinsicht bereits eine beachtliche Reihe von Vorarbeiten geleistet worden. 
Gegenüber dem auf die Freilegung unmittelbarer Vorlagen gerichteten Ur-
sprungsdenken der traditionellen Philologie ist jedoch festzuhalten, dass eine 
schriftliche Vermittlung monotheistischer Traditionen bei weitem weniger 
wahrscheinlich ist als eine mündliche. Die direkten Quellen, aus denen her-
aus sich der koranische Diskurs durch schöpferische Umdisponierung entwi-
ckelt hat, dürften für uns nicht mehr greifbar sein. Aus diesem Grund ist -
wie Nicolai Sinai es formuliert hat - „die in vielen älteren Arbeiten durch-
scheinende Vorstellung, Muhammad habe bei der Verfassung koranischer 
Texte gleichsam ein Handexemplar des Alten Testaments vor sich gehabt, 
konsequent zu verabschieden. Gleichwohl kann eine vergleichende Heran-
ziehung jüdischer und christlicher Literatur den kulturellen Resonanzraum 
erhellen, in dem sich das Entstehen und Verstehen der koranischcn Texte 
abgespielt hat. Das hcrkömmlichc Paradigma einer linearen Einflussnahme 
älterer Traditionen auf den Koran sollte durch ein eher dialogisches Para-
digma ersetzt werden, demzufolge die koranischen Rezitationen in einer — 
häufig zur Polemik gesteigerten — Debatte mit den fraglichen Überlieferun-
gen stehen und sie selektiv aufnehmen und umgestalten. Auf diese Weise 
erschließt sich eine weitere von der islamischen Kommcntarlitcratur unab-
hängige Kontrollinstanz für die Rekonstruktion der vorredaktionellen Be-
deutung koranischer Aussagen."*1 

Die dabei in den Blick tretenden Auseinandersetzungen mit biblischen 
und nachbiblischen Traditionen, die im Text gespiegelten Prozesse der An-
eignung, Ausgrenzung und Neulektüre, rücken die Korangenese in die Nähe 
jener Rezeptionsprozesse, die uns aus der Entstehungsgeschichte der beiden 

nativen Gcschichtskonstruktioncn, 4 1 1 : (It is difficult) „to sec how historical scenarios that re-
quire for their acccptancc a total discontinuity in the historical memory of the Muslim commu-
nity — such as that Muhammad did not exist, the Quran was not written in Arabic, Mecca was 
originally in a different placc etc. — can really be justified. Many of these scenarios rely on ab-
scncc ol cvidcncc, but it seems a shame to make such a rccoursc when there arc so many very 
vocal forms of material cvidcncc still waiting to be studied". 
Frai^ois dc Blois: "Elchasai — Manes — Muhammad. Manichäismus und Islam im religions-
historischcn Vergleich", in: Dcrhhuu 81 (2004) 31—48. 
Nicolai Sinai: unveröffentlichtes Manuskript. 
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älteren Religionen, des rabbinischen Judentums und des Christentums ver-

traut sind. Nicht ein Gründungsmythos, sondern plurale Texttraditionen 

und cliversifiziert überlieferte Strategien der Repräsentation und Autoritäts-

bildung stehen am Anfang der Islamgenese. 

Zu den Voraussetzungen der Studien zur Komposition 

Die Studien zur Komposition der mekkanischen Suren wurden 1976 ab-

geschlossen, sie gehören damit noch in jene Phase der Koranforschung, die 

sich — im wesentlichen unter Akzeptanz der von der islamischen Tradition 

gesteckten Rahmengebung — dem Koran als einem in der Phase zwischen 

610 und 632 in Mekka und Medina entstandenen Textcoipus näherte, die 

optimistisch von einer Rekonstruierbarkeit der Textgenese ausging und da-

bei vor allem den Text in einer engen Relation zur Person des Propheten 

sah. In ihrer Schweipunktsetzung auf den Koran-Text als eines literarischen 

Kunstwerks gingen die Studien allerdings andere Wege als sie von dieser 

Forschung verfolgt wurden. 

Sie folgten dem Muster der in der Biblistik üblichen Methoclenschritte:aI 

I) Literarkritik, 2) Formkritik, 3) Gattungskritik und 4) Reclaktionskritik. Von 

der Prämisse ausgehend, dass die Einheit Sure bereits vorkanonisch Realität 

besaß, wurde die Sure zum primären Untersuchungsgegenstand erhoben. 

Daraus ergab sich folgendes Verfahren: eine Sure ist zunächst einmal als in 

sich geschlossener Text zu interpretieren, literarkritisch auf ihre Einheitlich-

keit hin, formkritisch auf ihre funktionale und ornamentale Form hin. Gat-

tungskritisch kann darauf aufbauend aus dem Vergleich einer Mehrzahl von 

Suren und der in ihnen reflektierten Textsorten auf die Realität einer ge-

meinsamen oder mehrerer verschiedener Gattungen geschlossen werden. 

Schließlich ist das Gesamteorpus auf Spuren seiner Redaktion hin zu unter-

suchen, ein methodischer Schritt, der freilich in den Studien noch nicht 

systematisch angegangen werden konnte. 

Dieses Verfahren war in der Koranforschung bis dahin noch nicht er-

probt worden. In den Studien konnte es auf die mekkanischen Suren, die 

knapp die Hälfte des Corpus ausmachen, angewandt werden, wobei jedoch 

die ersten beiden Schritte den Vorrang vor den beiden letzten haben muss-

ten. Denn literarkritisch waren - anders als dies für die Masse des biblischen 

Schrifttums erforderlich ist — die Versabteilung zu prüfen, formkritisch war 

der äußerst heterogene koranische Reim zu beschreiben und seine Formen 

zu inventarisieren. Denn erst die Kenntnis des Reims berechtigt zu Entschei-

S. Wollgang Richter: Exegese .7 A Literaturwissenschaft. Entwurf einer idttestumentliehen Lite-

raturtheorie und Aletholoclogie. Göttingen 1971. 
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düngen über die Versabteilung, die wiederum erst evtl. intendierte Propor-
tionen eines Textes erkennbar machen kann, wie sie gattungskritisch für die 
Bestimmung von Surentypen entscheidend sind. 

Seit der cliskussionslosen Verwerfung der von David Heinrich Müllera2 

vorgetragenen sensationellen Hypothese, nach welchem den Suren strophi-
sche Kompositionen zugrunde liegen, galt die Möglichkeit, dass ,eine sichere 
Hand' die Kontrolle über die Komposition und Struktur individueller Suren 
gehabt haben könnte, als so gut wie ausgeschlossen. Entgegen dieser minima-
listischen Position wurden in den Studien mithilfe mikro-struktureller Analy-
sen nach biblistischem Modell Strukturen sichtbar gemacht, die zudem eine 
historische Entwicklung widerspiegeln. 

Die vorausgehende Koranforschung war anders vorgegangen. Zunächst 
einmal ist festzustellen, dass die Sure als Einheit noch gar nicht lange als loh-
nender Forschungsgegenstand entdeckt ist.a3 Gewiss, es liegen bereits in der 
älteren Koranforschung, soweit sich diese nicht auf einzelne Lexeme, Begrif-
fe oder semantisch problematische Textstellen beschränkte, auch Studien zu 
einzelnen Suren vor,a4 diese werden aber erst in jüngerer Zeit häufiger.a5 

Ohne Übertreibung lässt sich dennoch sagen, dass die literarische Einheit 
der Sure, die aufgrund philologisch aufweisbarer Gattungsmerkmale zumin-
dest für die mekkanische Zeit als vom Verküncler intendierte Texteinheit gel-
ten muss, bisher hermeneutisch noch weitgehend ungenutzt geblieben ist. 
Der Benutzer bisher vorliegender Korankommentare etwa erfährt nichts 
über den Stellenwert einer Sure im Gesamtkoipus, geschweige denn über 
ihren Sitz im Leben. Das koranische Corpus erscheint damit letztlich als eine 
amorphe Versanhäufung ohne clurchschaubare Eigengesetzlichkeit — ein 
Bild, das indirekt der traditionellen islamischen Wahrnehmung des Textes als 
außergeschichtlicher und in sich gänzlich homogener Gottesrecle ver-
pflichtet bleibt. Für Muslime gewinnt der Koran jedoch seine Sinnhaftigkeit 
aus der ihn flankierenden exegetischen und prophetenbiographischen Lite-
ratur; im Angesicht der westlichen Skepsis gegenüber solchen - literarisch oft 

David Heinrich Müller: Die Propheten in ihrer ursprünglichen Form, s .o. Ληηι.37. 

Angelika Ncuwirth: „Süra(s)", in: EQV. 2005. 1 6 6 - 1 7 7 . 

S. etwa August Fischer: Der Π ert der vorhandenen Koranübersetzungen und Sure I I I . Leip-
zig 1937; David Künstlingcr: „Sure 95" , in: Orientalische Literaturzeitung 1 9 3 6 . 1 - 3 ; Richard 
Bell: „Sürat al-Aashr. Λ Study of its Composition, in: The Muslim World (1948) 24-42; Har-
ris Birkcland: The Lordguidctli. Studies on Piimitive Islam. Oslo 1956. 

S. ζ. B.: Mustansir Mir: „The Süra as a unity. Λ twentieth ccntury development in Οιir';iι 
exegesis", in: Gerald Hawting, Abdul-Kadcr A. Sharccf (Hg\): Approaches to the Qur'än. 
London 1993. 211—224; Michacl Sells: " A literary approach to the hymnic süras in the Qur'än. 
Spirit, gender and aural intcrtcxtuality", in: Issa Boullata (Hg\): Literary- Structures in the 
Qur'än. Richmond 2000. 3—251'.; Angelika Ncuwirth: „Zur Struktur der Yüsuf-Sure" , in: W. 
Dicm und S. Wild (Hg.), Studien aus Ära bis tik und Semitistik. Anton Spitäler zum siebzigsten 
Geburtstag von seinen Schülern überreicht. Wiesbaden 1980. 123—52. 



Ein Vcrsuch der historischen und forschungsgcschichtlichcn Vcrortung des Koran 3 9 * 

nur mit zeitlicher Verzögerung fassbaren — hagiographischen Traditionen 
scheint cler Text dagegen zu einem irreparablen Chaos zu zerfallen. Die An-
setzung cler durch die Textüberlieferung gestützten Sure als heuristischer 
Kompositionseinheit ist für jede Formuntersuchung also imperativ. 

Ideal wäre eine systematische Einbeziehung cler überlieferten Lesarten 
gewesen — dies bleibt jedoch weiterhin angesichts der weitverstreuten Über-
lieferung ein praktisch nicht durchführbares Unternehmen. Eine Wahrneh-
mung des Korantextes in seiner ganzen Variationsbreite ist Ziel des neu 
angelaufenen Forschungsprojekts Coipus Coranicum * in dem die überlie-
ferten Lesarten systematisch erfasst und für die Textanalyse fruchtbar ge-
macht werden sollen. 

Noch immer/wieder kontrovers: 
Kompositionseinheit Sure und Wachstumsprozess des Corpus; 

Koranforschung versus Koran-cum- raÄ/r-Forschung; 
Rezitation versus Jnlibration' des Gotteswortes 

Sure, Suren und Wachstumsprozess 

Auch noch für die neueste Forschung gilt, dass Suren kaum jemals in 
Beziehung zu anderen Suren gelesen wurden,'97 was sich nicht allein aus cler 
ungünstigen äußeren Voraussetzung erklären lässt, dass im Coipus genetisch 
oder cliskursiv zusammengehörige Suren in der Regel nicht benachbart ste-
hen, noch etwa ein zusammengehöriges Subcoipus bilden. Auch im Psal-
men-Coipus stehen nicht alle auf einander Bezug nelimenden Texte neben-
einander, und dennoch hat sich gerade um das Psalterium eine lebhafte 
traditionskritische Diskussion entwickelt^8 Der Sachverhalt cler felilenden 
Studien zu Surengruppen bleibt daher irritierend. Das historische Text-
wachstum — aus historisch-kritischer Perspektive eigentlich ein unverzichtba-
res hermeneutisches Schlüsselprinzip - wird so systematisch ausgeblendet. 
Darüber hinaus verrät der Verzicht auf die synoptische Betrachtung der 
Suren eine noch immer verengte Perspektive, die den Koran als Reflex eines 
lebendigen Kommunikationsprozesses nicht zu erfassen vermag. Der Ge-
samtkoran in seiner uns vorliegenden Form mag zwar äußerlich ein gestaldo-
ses Archiv von Einzelsuren sein, dessen in cler mündlichen Vorform aktuelle 

S. ο. Anm. 3. 
Ausnahmen sind Harris Birkeland: The Lord guideth, s. o. Anm. 94, und Angelika Ncuwirth: 
"Images and Metaphors", s. ο. Anm. 78. 
Frank-Lothar Hossfcld & Erich Zcngcr: Die Neue Echtcr Bibel. Kommentar zum /Uten Tes-
tament mit der Einheitsübersetzung. Die Psalmen. Psalm 1—50. Würzburg 1993. 
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Folge von auf einander Bezug nehmenden Texten nicht sogleich erkennbar 
ist. Diese ist aber im Interesse eines angemessenen Verständnisses der Sure 
als einer intertextuell vielschichtigen Einheit wieder herzustellen. Wenn dazu 
auch seit Nöldeke nur sporadisch gearbeitet worden ist, so muss der Koran 
doch als virtueller Spiegel der Kommunikation zwischen Gemeinde und 
Sprecher ernst genommen und in seiner genetischen Folge der Einzeltexte 
wieder aktualisiert werden. 

Insofern diese in den Studien bereits verfolgte, später verschiedentlich 
neureflektierteaa Lektüre des Koran auf das Verstehen einer Einzelsure nicht 
als isolierter Einheit, sondern als Teil der zu rekonstruierenden Suren-
Abfolge zielt, verbindet sich die redaktionsgeschichtliche Fragestellung mit 
dem Interesse der sog. Kanonischen Lektüre (canonical approach), die seit 
den Siebziger Jahren in der amerikanischen Bibelwissenschaft propagiert 
wird.100 Der canonical approach versteht die Genese eines Kanons als 
Wachstumsprozess. Kanon meint in diesem Kontext nicht mehr einfach die 
verbindlich kodifizierte Endgestalt von Schrifttum, sondern „ein tief in die-
sem Schrifttum selbst wurzelndes Bewusstsein der Verbindlichkeit, das von 
den in der Schrift ablesbaren Prozessen der Fortschreibung und der Inter-
textualität bestätigt wird"101. — „Auch wenn diese als ein kanonischer Prozess 
begriffene Genese mit dem Ende des Textwachstums zum Abschluss ge-
kommen ist, bietet die Endgestalt der Schrift weder eine spannungsfreie 
noch eine die Qualität gewachsener Texte nivellierende Form. Mit der End-
gestalt wird lediglich der Ort der Interpretation verlegt. Geschah sie bis 
dahin durch produktive Fortschreibung oder Redaktion im Text, geschieht 
sie von da ab durch Kommentierung und Auslegung neben bzw. zu diesem 
Text."102 

Anders als im Fall der Psalmen geht es im Falle des Koran nicht einmal 
prioritär um die Nachzeichnung eines sinnvoll geordneten Gesamtcorpus, 
das im Falle des Koran ja ohnehin schriftlich nie Gestalt besaß, sondern 
allenfalls in einem virtuellen Corpus der in ihrer historischen Abfolge ange-
ordneten Suren bestehen könnte. Wichtigstes Telos der Rekonstruktion einer 
Koran-Chronologie ist vielmehr ein literaturwissenschaftlichen Ansprüchen 
genügendes Verständnis der Suren selbst. Dass die Suren reich an Intertex-
tualität sind, ist bereits von Wansbrough hervorgehoben worden, koranische 
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